
Werthung der Fremdwörter
in der

Deutschen Sprache.

^ine edelbürtige Tochter ist sie, eine Tochter der Tugend und Weisheit. Ihr herr¬
licher Staminbamn reicht, so haben wir triftig ergründet und verlässig erwiesen, durch
tausend bis zweitausend Jahre ins Alterthum hinab. Aber auch hochgeehrt und hoch¬
gepriesen ist die hehre Fürstin in allen Staaten und Gauen des deutschen Vaterlan¬
des. Von den erhabenen Thronen bis in die Niedern Hütten wird ihrer Hoheit ge¬
huldigt. Ja noch weit und breit über die Gränzen ihres Reiches hinaus wird sie
geliebt und bewundert. Und wahrlich sie verdient diese ihr aller Orten gezollte Liebe
und Verehrung. Denn es waltet und glänzet ihr göttlicher Geist in den höchsten
Höhen und tiefsten Tiefen alles menschlichenSinnens und Trachtens, in allen Zwei¬
gen der Wissenheit und Wissenschaft, in allen Richtungen der Kunst und der GeWerke,
in den Weisungen des Glaubens und der Gesittiguug, in den Erkenntnissen und Be¬
gründungen der innern und äußern Welt, in den Weisthümern des Rechtes und Ge¬
setzes, in der Kunde der Geschehenheiten am Himmel und auf Erden im Leben der
Menschen und des Gethiers, im Sein und Werden aller Gewächse und Gesteine;
in allen diesen Zweigen, Fächern, Zügen, Richtungen, da waltet und glänzet wunder¬
bar die jetzige HochdeutscheSprache.

Bei dieser Hoheit und Würde, bei dieser Verehrung und Berühmung von Vor¬
nehmen und Geringen, von Lehrmänncrnund Lehrjüngern mag eS ein unerwartetes
und anstößiges Wort sein, aber wahr bleibt es dennoch: die jetzige Hochdeutsche Sprache,
wie sie in Schrift und Rede erscheint, hat in ihrem Staate und Haushalte viel gleiß¬
end Flitterwerk, viel üppigen Überwuchs, daneben auch viel drückende Nothdurft
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und ärmliche Verkümmerung, zumeist erzeugt durch das, man kann sagen, ungeheuere

Heer von unnützen und mißgcbürtigen Dienern, welche aus den wälschen und andern

Ländern und Städten eingedrungen und eindringend die Stellen der schönsten und

kräftigsten Landeskinder in»e haben. Wenn auch viele dieser Fremdlinge uranfänglich

vielfältig mit Recht gerufen und willkommen empfangen wurden, weil es an heim¬

ischen Fähigkeiten für die zahlreichen neu geschaffenen Ämter gebrach, so ist es doch

eine höchst traurige Bemerkung, daß, nachdem unsere Sprache nun längst mündig und

für alle behufigen Erkenntnisse und Begriffe reif geworden ist, daß der verheerende

Strom nicht enger wird, sondern tagtäglich noch breiter, länger, heftiger. Zu dem

alten Schwall von stockigen Fremdwörtern, welche den Glanz und ahnherrlichen Adel

unserer Sprache verdunkeln und verschändcn, drängt sich in jüngster Zeit ein neuer,

uin in deutscher Verständigung Störung und Verwüstung anzurichten. Der Deutschen

herrliche unvergleichliche Sprache ruft, wann je, dann jetzt mit ernst mahnender Stimme:

ächtet und verfehmct den gräulichen Wust von fremdländischen Wörtern in unscrm

reichen Sprachschatze; deß mahne ich euch in jetziger Zeit, wo alle staatlichen und

bürgerliche Mächte und Kräfte zu dem ersehnten Ziele wirken, daß Aller Herz und

Sinn und Gedanke und Sitte und Mund im deutschen Vaterhcim rein und deutlich

deutsch sein möge.

Wenn wir aber so harte Klage führen über Unfug und Unrecht, welches unse¬

rer so vollkommenen und stets jugendlichen Sprache angethan wird, so sind wir auch,

wenn wir Abhülfe und Abwehr ernstlich bezwecken, zu zeigen verbunden, wer und wo

die freveln Feinde, die Verväther und Verderber der deutschen Rede, und welches die

Gründe und Ursachen sind, aus denen jene Schande über uns gekommen ist. Darum

und dafür folgende Betrachtungen:

1. In dem vieljährigcn Streite für und wider die Fremdwörter fechten die

Vertheidiger der bösen Sache mit zahlreichen Waffen, aber alle diese Waffen sind

nicht scharf und nicht spitz, und die Hand, die sie führt, trifft nicht den siegbringendcn

Fleck. Vollständige Würdigung dieser schmählichen Vertheidigung wäre unnützer Ver¬

brauch von Zeit und Worten. Denn wenn, was für die Fremdwörter vorgebracht

wird, Anspruch haben soll, als Grund zu gelten, daß z. B. alle ausländischen Wör¬

ter, a. welche von altersher eingebürgert sind, Ii. deren Begriff ein deutsches Wort

nicht vollständig bezeichnet, c. die auf etwas Geschichtliches hinweisen, cl. alle soge¬

nannten Kunstwörter beibehalten werden müssen, dann sind wir nicht allein schuldig,

das ungeheuere Heer von Fremdwörtern bis über 10,000 an der Zahl, wie sie jetzt

unsere Sprache überschwemmen, als die Retter in unfern Nöthen zu schützen und zu lie-
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ben, sondern es sind auch mit diesen Gründen die Tchere weit aufgesperrt, durch welche
ein eben so großer Schwärm von fremdem und elendigem Gezücht einziehen darf, um
unsere Sprache mit Stamm und Wurzel auszurotten. Darum wenden wir uns von
diesen vcrabscheuungswürdigenGründen weg, und betrachten lieber die Gründe, auf
welche jene Gründe gegründet sind.

2. Die Weisheit, wie sie sich gewöhnlich in Fremdwörtern spreizet und brü¬
stet, ist auch gewöhnlich nichts weiter als Unweisheit, gegründet auf Unwissenheit und
Unkunde in dem großen und reichen Reiche unserer für jegliche wissenschaftlicheund
gesellschaftlicheVerständigung in allen Beziehungen hinlänglichausgestatteten Sprache.
Mutter solch sträflicher Unkenntniß ist hier verkehrte Erziehung und Lehrung, dort
Faulheit und Gleichgültigkeit, die, ohne in eigenem Garten herrliche Blumen und
Früchte zu sehen und zu pflücken, in fremder Wüste Disteln und Dornen rnpft und
raubt.

3. Ärger noch ist die flittersüchtige Eitelkeit, welche ihre Nacktheit mit unbekann¬
ten Federn zu decken und auszuschmücken sucht. Es ist ein höchst ehrenvollerZug in
deutscher Sitte und Gesinnung, daß wir Wissenschaft und Gelehrsamkeit überall be¬
wundern und auszeichnen. Diese rühmliche Eigenschaft weiß die Leerheit zu benutzen,
um zu scheinen, was sie nicht ist, um zu erwerben, was sie nicht verdient. Und lei¬
der Vielen gelang es durch den Prunk mit hohlen Fremdwörtern, die sie in ihre Rede
einflicken und einsteppen. Von der ausländischenWaare, deren Einfuhr und Ver¬
wahr wir diesem heillosen Truge und Betrüge der windigen Eitelkeit zuschreiben müs¬
sen, ließe sich ein großes Lager schichten und bansen.

4. Noch weit größer ist der Schwärm von Fremdwörtern, deren Pflege und
Bestand gesichert war, weil Tücken, Ränke, Schliche, Mucken und Raupen dieselben
zu ihren bösen Zwecken gebrauchen. Denn dunkele Worte und unverständliche Zeichen
entzücken und verrücken die Besonnenheitund den Bedacht aus ihrem Geleise. Und
die Fremdwörter sind zu solchen Zwecken die geeigneten Mummwörter. Nach diesen
Mummen haschen daher die meutesüchtigen Staatsfeger, die heuchelsinnigen Mucker,
und die abgefäumtcnUmtriebler im Reiche des Glaubens und der Sittlichkeit. Und
welche Verpestung und Verheerung haben die aus den Gräbern von Griechenlandund
Nömerland und Franzosenland gestohlenen und noch dazu oft grausam verstümmelten
Wortleichname,d. i. jene Mummwörter, aller Orten angerichtet!

5. Neben diesen böswilligen und sträflichen Gründen und Zwecken, wodurch
den Fremdwörtern Aufnahme und Schutz gesichert ist, gibt es noch manche dieses
Widerdeutsch mehrende Anlässe, welche als unschuldige zu bezeichnen sind. Eines Vol-
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kes Sprache wie Sitte, eines Mannes Rede wie Benehmen gewinnt und trägt be¬
sonders Sinn und Gepräge aus dem Gedränge der Beschäftigungund des Verkehrs,
auch ohne Zuthaten der Absicht und Willkühr. Und hier ist auch Mache und Boden,
wo viele Fremdwörter ihr Dasein bekommen. Wer daraus Acht haben will, wird
leicht die Bemerkung machen können, daß Männer, deren tägliche Beschäftigung im
Betriebe oder der Lehre fremder Sprachen besteht, oder welche auf stätigcn Umgang
mit fremdsprachigen Menschen angewiesen sind, ihren deutschen Ausdruck oft in ganz
unerwarteter Weise verundeutschen und unverständlich machen, und dieses thucn un¬
bewußt und ohne Arg, selbst bei dem regsten Eifer für die Reinheit der deutschen
Sprache. Ja es fehlt nicht an der Vorkommniß, daß Jemand auf diesen unbewuß-

- ten und absichtlosen Gebrauch fremder Ausdrücke aufmerksam gemacht die Wahrheit
einer solchen Vermahnung nicht begreifen konnte. Die Fremdwörter werden uns durch
den immer und immer wiederholten Gebrauch so gewohnt, so heimisch, daß wir durch
deren Tücke berückt unsere Befangenheit endlich nicht mehr weder erkennen noch glau¬
ben. Bei solcher Bewandniß ist also Unschuld leider Erwirkerin von Schuld.

Nachdem so einige der nichtigen Gründe und heimlichen Gelüste, wodurch die
Fremdwörter Schutz und Ehre finden, entdeckt und entblößt sind, muß noch besonders
gezeigt werden, in welchen Kreisen des Lebens, in welchen mehr, in welchen weniger,
jene widerdeutsche Ausländern ihr Wesen treibt. Durch solchen Nachweis gewinnt
die Werthung der Fremdwörter breite Grundlage, festen Stand und vielfältigenHalt.
Daher folgende Bemerkungen:

1. Die deutschen Väter und Mütter waren ehedem mit ihren Kindern von der
Wiege an in keinem andern sprachlichen Verkehr, als durch echtes ungetrübtes Deutsch,
weil sie sprechen von Herz zu Herz. Deutsch bcnamten' deutsche Altern ihren Kindern
die Außenwelt und demnächst die Innenwelt und weiter die aus diesen beiden Wel¬
ten gewonnene übersinnliche Welt: Tugend, Gott, Himmel, Unsterblichkeit.Das Al¬
les nannten und besagten die Altern ihren Kindern zu Deutsch in den Landen und
Landschaften von Preußen, Sachsen, Baiern, Öftreich, ja so weit die deutsche Zunge
klingt, so weit klang nur deutsch in diesen Kreisen des Lebens. Und in diesem weit¬
räumigen Reiche sprachen in unverfälschter deutschen Sprache der Hirt auf der Weide,
der Ackerer auf dem Felde, der Mähder auf der Au, der Schnitter auf dem Esche,
der Drescher auf der Tenne, alle Werkleute in ihrer Stätte, ja sie sangen und sag¬
ten in reinen deutschen Tönen und Lauten.

Wohl mögen wir sagen: ehedem! Denn auch hier hat der ekele Moder, herge¬
fahren aus den wälschen und andern Landen, längst schon angefangen, die sonnenhelle
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Lauterkeit unserer Sprache zu verdunkeln und zu betrüben. Eine schwer zu zählende

Menge von ausländischen, oft bis zu räthsclhaftcr Unkenntlichkeit verstümmelten, Be¬

zeichnungen haben in dem einfachen Leben der Landbewohner und in den Arbeiter-

Hütten Platz gegriffen statt sinnreicher und wohlgestalteter deutscher Wörter. Schon

ist Sinn und Sitte so verdorben, daß für vornehm gilt Ökonom, Colon statt

Bauer, Wirth, Landwirth; Kultur statt Bau, Pflege, Anbau, An¬

zucht; Melioration statt Verbesserung; Erproperation für Enteig¬

nung, Production des rationell cnltivirten Bodens, und so viele, viele

anderem Und wer und was verschuldet dieses höchst sträfliche Vcrdcrbniß deutscher

Sprache und Sitte? Ganz besonders:

a. Die meisten der neuesten für das Volk geschriebenen Bücher. Viele Volksbücher

strotzen von Unflath, wie in Gedanken, so in Worten. Aber auch unter den äl¬

ter» der Art Büchern verdienen einige diesen Vorwurf. Des Musäus Volksmähr-

chcn enthalten, wer sollte daS glauben? mehr denn 3000 Fremdwörter.

l>. Die meisten Zeitungen, Tagesblätter, Kreisblätter und wie sie sonst heißen mögen,

bestimmt für Tageöbegebcnhciten und Neuigkeiten in Staat und Haus. Wie wüst

es hier aussähe, soll unten besonders gezeigt werden,

e. Alle Schriften und Zeitungen, welche für den Geschäftsverkehr, für Gewerbfleiß,

für Landwirtschaft und für andere Richtungen der menschlichen Wcrkthätigkeit

geschrieben sind.

In allen diesen und dergleichen Druckwerken ist der Spuk mit Fremdwörtern dann

um - so ärger, wenn die Anfertige? und Ausfertiger derselben Männer sind, deren Aus¬

druck durch besondere Formen gehalten und beschränkt wird. Möchte doch allen Ver¬

fassern lediglich für das Volk bestimmter Bücher Muster und Vorbild sein die Lau¬

terkeit, Einfachheit, Klarheit und Biederherzigkcit der Sprache, welche in den ältern

Volksbüchern, wie sie z. B in der Sammlung von Simrock erschienen sind, mit

Recht unsere Bewunderung erregt!

2. In den deutschen Kirchen saugen und beteten wir alle ohne Unterschied in

lauterem echten Deutsch, und — das ist hohe Freude — wie ehedem, so noch heute.

Die Verkünde? und Ausleger der göttlichen Wahrheiten, die Redner aller Bekenntnisse,

sie alle sprechen edles lauteres Deutsch, wie ehedem, so noch gestern und heute. Wie

die deutschen Gesänge und Gebete, so sind auch die den Schulen gewidmeten Lehr¬

bücher über Glaubenöwahrheitcn und Sittenpflichten in Bezug auf die Reinheit der

Sprache eben so ausgezeichnet, als das heiligste Buch, die Bibel. Gleich verchrens-

würdige Muster von Lauterkeit des Ausdrucks sind die Hirtenbriefe, welche unsere



hochwürdigcn Bischöfe in jüngster Zeit an die Gläubigen ihrer Sprengel richteten.

Nur das Wort der Muttersprache kommt von Herzen und geht zu Herzen; nur die¬

ses athmet sanfte und warme Liebe. Das fremde Wort ist kalt, wie Eis, und schwer

wie Blei. Nur durch das deutsche Wort empfindet der Deutsche die Segnungen des

Glaubens und der Hoffnung tief und dauernd; das fremde ist flach und flüchtig.

Darum klingt und wirkt das göttliche Wort aus dem oberhirtlichen Munde so be¬

glückend, weil es deutsch ist. Darum weilt auch der Sprachforscher mit seinen Ge¬

danken so gern bei der Sprache, in welcher das göttliche Wort zu deutsch gesungen,

gebetet, gepredigt, erleuchtet und gcoffenbart wird. Aber leider gibt es auch hier ein

betrübliches Aber, hier an heiliger Stätte, und zwar ein doppeltes Aber:

u. Die Sprache, in welcher die göttlichen Wahrheiten geschichtet, verfacht, gefüget,

gegründet und aufgestellt werden zu Gebäuden, welche man Systeme nennt, ist

durch die lateinischen und griechischen Wörter dem deutschen Sinne und Herzen

je tiefer man zu forschen und je gegründeter man zu bauen wähnte, desto ferner

entrückt und entfremdet. Kaum wird ein den Kern der Sache treffender Gedanke

gesprochen, ohne daß wir auf einen solchen fremden Pflock treffen, an dem auch

selbst der Gelehrte sich stößt, geschweige der Ungelehrte. Daß wir aber dieser

fremden Wesen zur Beseligung der Menschen durch das göttliche Wort und dessen

Wissen nicht bedürfen, ist bewiesen durch einfaches Hinweisen auf die Sprache der

deutschen Bibel.

d. Das zweite Aber in der heiligen Sprache, die man auch Weihsprache nennen

könnte, ist zu sagen in dem Verhältnisse, wo es den Kampf gilt wider die Über¬

flut und den Strudel von fremden Namen, unter welchen gegenwärtig der böse

Zeitgeist die Tugend anfeindet und verfeindet. Daß wir indeß auch hier des

Kampfes mit gleichen Waffen weniger bedürfen, das zeigen die Wirkungen der

deutschen Übersetzungen der Staatsschriften Sr. Heiligkeit des Papstes Pius IX.

Denn obwohl darin das jetzige ganz vorzüglich in die Mummwörter eingehüllte

Treiben und Stoßen, das Wälzen und Rollen, das Ausroden und Ausrotten des

Guten mit dem Bösen besprochen und bekämpft wird, so sind doch in einem gan¬

zen Bande dieser musterhaften Verdeutschungen nicht so viel Fremdwörter anzu¬

treffen, als in einem einzigen Bogen mancher Zeitungen

3. Von den deutschen Männern, welche die Weisheit suchen und Pflegen, die

von der Weisheit reden und lehren, sagt Lessing in dem Liede: der größte

Mann 51. lligekm.):
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WM ihr vom Philosophen wissen:
Wer ist der größte Mann?
Aus dunkeln Reden müßt ihr schließen:
Wer ihn vcrstehn und grübeln kann,

so sagt der große deutsche Mann zwar scharf, aber wahr und verdient. Denn ein

solcher Brast von — ja muß sagen — von ausländischen Wortungeheuern, welche

in den Reden und Schriften der meisten und selbst berühmtesten von Lessing hier

schneidend getroffenen Männer zu finden ist, dieser wüste Brast hat eine so dicke Fin-

sterniß über die höchsten Wahrheiten der Menschheit verbreitet, daß nur sie selber nicht

davor zurückschaudern, da sie sich vor allen das Recht erfochten haben, zu sprechen,

wie sie es selbst, und oft selbst nicht, verstehen. Ist aber von ihnen durch die Wör¬

ter, welche sie schufen und fortwährend verfertigen, die Wahrheit, so ist dadurch auch

die deutsche Sprache bcnachtct, um so mehr als diese Bezeichnungen in den verschie¬

densten Zweigen der Wissenschaft Eingang finden und gefunden haben.

Wie beschämend und bedauerlich eine solche Verkennung der deutschen Sprache,

des deutschen Geistes und Gemüthes ist, so wohlthuend und freudig werden wir über¬

rascht, falls wir Männern begegnen, welche, nicht wie jene aufgeblähet von Wahn¬

weisheit die Wahrheit in räthselhafte Geheimnisse hüllen, sondern von der Überzeu¬

gung beseelt, daß die Weisheit Thorheit ist, wenn sie nicht baar, offen, rein und klar

für die Menschen der ganzen Welt, wie das Evangelium ist, von dieser christlichen

Überzeugung durchdrungen, wo sie für Deutsche sprechen und schreiben, reines, echtes,

edles Deutsch reden. Und wenn es auch wahr ist, daß ^.pparenl ruri nanto8 i» Zur-

Kits vaslo (Vir»-, ^en. I. 118), d. h.: Wenige rangen im Kampf obsiegend

dem wlistigen Wortqualm; es wird die Zeit kommen, wo sie gerettet ob der

geretteten Wahrheit in Ruhm und Ehre glänzen werden.

Die übrigen Wissenschaften ist nicht nöthig hier einzeln zu berühren. Sie alle

sind, wie schon angedeutet, mehr oder minder von der verheerenden Seuche ange¬

steckt und verdorben.

4. Die deutschen Fürsten allesammt, wo sie ohne fremden Bezwang in des Ge¬

müthes Sprache reden, da sprechen sie das lautere unverfälschte Deutsch des deutschen

Volkes. Unser geliebte König ist auch hier vcrehrungswürdiges Muster. Wie sein

Name König, wie sein Geblüt, wie sein Geist und Gemüth wahr und echt deutsch

ist, also klingen auch die Reden und Worte, welche er spricht und sprach auf dem

Throne und ab dein Throne, in reinen unverfremdetcn deutschen Lauten und Tönen,

besonders bei ällen Gelegenheiten, wo nicht stehende Formen den Ausdruck beschrän-
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km. Wer mich hier citeler Schmeichelei bezichtigen mochte, den bitte ich, nur jedes

beliebige Rcdeganze, welches unser König als solcher und als Kronprinz gesprochen

hat, zu vergleichen, und er wird mein Urtheil bewahrheitet finden, daß sein sprachli¬

cher Ausdruck wie stets geistreich, so auch in der Reinheit von fremden Wörtern fürst¬

lich ist. Möchten doch alle Behörden und Beamten diesem erhabenen Muster in Lau¬

terkeit der Sprache folgen, wahrlich es wäre des Jrrthums und Mißtrauens weit

weniger in unscrm Staate, und des Friedens und des Glückes mehr. Das führt uns

zu der fünften Betrachtung.

5. Die Ständigkcit deS sogenannten Curial oder Kanzelei-Stiles, das

Festhalten an den einmal bestimmten und eingeführten Begriffsbezeichnungen in der

Sprache der Behörden und Beamten, hat zu Sein wohlbegründctes Recht, jedoch ge¬

wiß nicht in dem Maße mehr, daß hier ein Zurückbleiben um 50, 100, ja 200 Jahre

als Verdienst um die Menschheit zu preisen wäre, da vernünftiges Halten am Alten

in Wissenschaft und Lehre zur Beglückung der Völker nicht weniger beiträgt, als in

dem Negieren. Am allerwenigsten ist aber Grund zum Halten und Hegen, wenn

die Wortgestalten in dem Zeitalter der Zöpfe und Perücken oder in wälscher

Zwangherrschast aus dem Elende eingewandert sind in die Schreibgatterstuben und

von hier ins deutsche Leben, in die freie deutsche Sprache. Wohl mühsam möchte

es jemand jetzt gelingen, das ganze Heer dieser gespenstigen Wesen, welche zerstreut

in Kreise unseres Lebens die Köpfe verdummen und verrücken, zu sammeln und zu

zählen: so groß ist der Schwärm und so brutrcich hat derselbe seit den letzten Jah¬

ren gezüchtet. Darum möge hier nur kurz angezeigt werden, daß an Schwall von

widerdeutschen Wörtern wie andere Bereiche unserer Sprache überschwenglich ist:

a. obenan die Sprache unserer tapfer» Heermänncr. Ihr Muth, ihre Treue, ihr

Ruhm ist groß, aber die Sprache, die sie sprechen, ist der treuen und ruhmreichen

deutschet: Sprache so untreu, ist so unrühmlich, wie keine Sprache in gleichem

Stande wohl in keinem Volke der Erde. Wer da meint, das sei zu viel und

zu hart gcsagt, der achte einmal auf die neuern sogenannten: Armee-Bulle¬

tins. In vielen ist fast das dritte, wenigstens den eigentlichen Bestand der Rede

ausmachende, Wort ein kauderwälschcö und oft noch mehr, wie z. B. in: Die

Occupatio» dieser Provinz will man aufgeben, weil das coupirte Ter¬

rain derselben zum Operiren der Armee ungünstig ist. Wer versteht das

im Grunde, wenn er nicht drei Sprachen aus dem Grunde gelernt hat?

b. Die Sprache im Bereich der Verwaltung. Ist das Wort fremd, bleibt Begriff

und Gedanke fremd, und die Folgen sind Mißverständnis Mißtrauen, Vcrdächti-
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gung, und dies niemals mehr und in höherm Grade, als wenn die unverstande¬
nen Worte zwischen verständlichen in behördlichen Erlassen stehen, welche für das
Thun und Lassen der Untergebenen maßgebend sind. Weil z. B. das Wort ociroi
und octroirsn fremd ist, so wirkt es bei dem schlichten Manne, wie bei den Kin¬
dern der Mummel. Er vermuthet dahinter, besonders wenn das Zutrauen er¬
schüttert ist, Unrecht und Gewalt, und die Wühler und Noder mögen das Ge-
spennst für ihre Zwecke benutzen. Das fremde Wort wirkte hier um so nach¬
theiliger, als der entgegengesetzteBegriff, das ebenfalls fremde Pakt durch das
sinnreiche und allgemein verständliche Vereinbarung bezeichnet war. Wie dies
ootroiren, d. h. nicht viel mehr oder weniger als geben, verleihen, ver¬
willigen, vergünstigen, schädlich gewirkt hat, so tausend andere in glei¬
chem Bereiche des Staates übliche. Dahin gehören ganz vorzüglich die Namen
für Ämter und Würden. Merkwürdig ist: die Namen der Fürsten sind echt
deutsch; ihre höchsten Diener, die Minister, und so in überwiegenderZahl
von oben bis unten alle undeutsch,

o. Die Sprache der Gesetzgebung und Rechtspflege. Wohl möchte des Haders um
das Mein und Dein weniger, weniger der Verletzungen des staatlichen Gebotes
und Verbotes sein, wohl möchte der Weg zu Urtheil und Recht nicht so umschweifig
und kostspielig sein, wenn die Sprache, worin unsere Gesetzbücher und die gericht¬
lichen Verhandlungen und Entscheidungen verfaßt werden, nicht durch eine Unzahl
von unverständigen und unverständlichen Fremdwörtern verundeutlichet und dem
Leben entrückt wären. Die Klagen über dies Unrecht im deutschen Recht sind viel¬
fältig geführt und eben so vielfältig selbst von Gesetz und Rechtskundigen als be¬
gründet anerkannt, ohne daß hier auch nur der geringste Fortschritt zum Bessern
bemerkbar geworden wäre. Die sogenannten Acten unserer Gerichte sind nach wie
vor ein geräumiger Stadel sMagazin), worin die absonderlichsten Wortgcschöpfe
aufgeschichtet und beherbergt werden. Von hier wandern sie schwarz auf Weiß
in Haus und Hütten von Stadt und Land unkenntlich und unverständlich. Darum
ist es denn auch erfreulich,daß dem vr. Marcus, welcher in der am 2. October
1847 zu Hamburg abgehaltenenVersammlung deutscher Anwälte sich über die
Notwendigkeit einer Reinigung der deutschen Rechtsprache von Fremdwörtern ver¬
nehmen ließ, ein so ungeteilter Beifall gezollt wurde. Und es ist ehrenwerth,
daß die Weserzeitung(Nro 1165) hinzusetzte: Wie sehr stimmen wir die¬
sem Wunsche bei!

2
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6. Wir kommen zu der Lehre und den Anstalten, worin die deutsche Sprache
gelehrt und gelernt wird. Auf unfern Gymnasien wird, wenn auch nicht überall von
Allen mit gleichem Eifer und gleichem Erfolge, mit der löblichsten Sorgfalt dahin
gearbeitet, daß die ihnen anvertrauten Zöglinge gutes reines Deutsch sprechen und
schreiben. Besonders tritt dies rühmliche Streben hervor in den Übersetzungen aus
fremden Sprachen. Mächtigen Vorschub leisten hier die Männer, welche die Werke
der alten und. neuern fremden Sprachen ins Deutsche übertragen haben. Vor allen
ausgezeichnetist Voß. Wo finden wir in seinen Übersetzungen ein fremdes Wort,
wofür ein deutsches vorhanden ist? Unsere edlen Bemühungen in so ehrenvoller Sache
werden auch darum mit dem bestmöglichen Erfolge belohnt, weil wir mit gewissen¬
hafter Treue die Lesung und Verstehung der deutschen Dichter fördern und fordern.
Die deutschen Dichter sind, wie Schöpfer und Bildner unserer Sprache, so auch
Bewahrer und Beschützer ihrer Reinheit und Lauterkeit. Daß aber dennoch diesem
Eifer die Folgen, wie wir wünschen und erstreben, nicht entsprechen, davon tragen
viele bis jetzt unbesiegbare Hindernisse die Schuld. Ich betrachte davon nur folgende
beiden:
s. Viele Sprachen lernen unsere Kinder und Jünglinge auf nieder«, hohen und höch¬

sten Bildungsanstalten, und so sind sie denn auch gelehrt, — schon in der Wiege
und am Gängelbande, möchte man sagen. Sie lernen Hochdeutsch und viele auch
Niederdeutsch, oder ein anderes Deutsch, was nicht hochdeutsch ist. Dazu kommt
Griechisch, Latein, Französisch, Hebräisch, das sind 1, 2, 3, 4, 5, 0 Sprachen
und damit die Siebenzahl voll werde, so lernen sie noch eine bisher nicht benannte
dazu. Das ist aber eine Sprache, die als solche nicht gelehrt und auch nicht
verstandenwird, nicht von den Lehrenden und von den Lernenden noch viel we¬
niger: es ist die Sprache des Unverstandesund des Verraths an der deutschen
Sache: die Sprache durch die Fremdwörter ist es. Daß aber die Zahl derselben
die Zahl der Wörter einer auf dem Gymnasium zu lernenden Sprache erreiche,
das läßt sich bald berechnen. Mit ungefähr 3000 Wörtern im Kopfe können
wir alles lesen, was z. B. von dem Latein im Gymnasium gelesen wird. Nun
strotzt aber der Unterricht in den einzeln Gegenständen,welche zu Deutsch gelehrt
werden, so von Fremdwörtern,daß ihre Zahl gewiß nicht unter 3000 bleibt.
Wir rechnen nicht zu viel, wenn wir für die deutsche Sprachlehre,Gedichtkunde
(Poetik), Schriftenthum (Litteratur)500 ansetzen. Der Unterricht in der griechi¬
schen, lateinischen, französischen und hebräischen Sprache verlangt wenigstens 200,
in der Römer-, Griechen- und Weltgeschichte sind mindestens 300, in der Erd-
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künde gewiß mehr als IVO; die Naturwissenschaften,als Naturbeschreibungund
Physik erschreckt uns mit (gewöhnlich grausenhaften!) gewiß 1000; die Mathe¬
matik und die philosophische Propädeutik enthalten 400, die göttliche Lehre (auch
sprachlich die reinste) vielleicht 100; dazu können wir noch aus der Sprache des
Lebens hinzurechnen 400. Also

3000 Fremdwörter
verdunkeln, verleiden, beschweren den Unterricht auf unfern Gymnasien. Und diese
Zahl ist in der That nicht zu groß genommen, wie vielfache und mühsame Zäh¬
lungen ergeben haben und sich auch dadurch beweiset, daß es jetzt Bücher gibt,
welche feil geboten und rühmlichst angepriesen werden, weil darin 6000 bis 10,000,
14,000 und mehr Fremdwörter verdeutscht sind. Welch eine Zahl ist schon 3000
für unsere Jugend! Wer kann bestreiten, daß zu deren Begriffung (Definition),
Einlehrungund Einlernung wenigstens 2 bis 3 Jahre verbraucht werden? Also
statt 8 bis 9 Gymnasial-Jahrengenügten 5 bis 6 für die Reife zur Abgangs¬
prüfung (Abiturienten-Eramen!), wenn unsere Kinder und Jünglinge, wie die
griechischen nur griechisch, die römischen nur lateinisch, so die deutschen in der
deutschen Sprache nur deutsch zu sprechen und zu lernen hätten. O, du arme
deutsche Jugend, bejammernswerth unter so schwerer Last in schwachem Alter!
DaS ist das eine Hinderniß, welches unser Streben auf dem Gymnasium darum
so sehr hemmt, weil die Fremdwörter fast durchgängig einen Begriff empfangen
haben, welcher zu den Sprachen, aus denen sie stammen, nicht stimmt, oft so we¬
nig, daß wir die ursprüngliche Bedeutung ganz wieder verlernen müssen, der nicht
selten zertrümmertenund sonst wüsten Form nicht zu gedenken. Das andere eben
so hemmende Hinderniß besagt folgende Bemerkung,

ll. Wie von der Bärme die Guhr erregt und ausgebreitet wird, so vom Beispiele
die Krankheit an der Sucht nach Fremdwörtern. Solches wie die Hefe wirkende
Beispiel geben heut zu Tage viele derjenigen Lehrmänner,welche für Kinder
und Jünglinge die vorgeschriebenen oder doch für den Unterricht bestimmten Bü¬
cher und Schriften verfassen.Nicht sind diese Bücher und Schriften hier beson¬
ders in sofern gemeint, als sie über den nun einmal geschnittenen Leisten der so¬
genannten Kunstwörter gemacht sind, — weil ja ein Buch, welches dieses Wehr
zerbräche, nicht eingeführt und gekauft würde—, es sollen hier vielmehr diejenigen
Schriftwerke getroffen und bezeichnetsein, welche außer jenen allgemein beliebten
Pfleglingen, noch viele andere fremde Hätschelchen enthalten; Schriften — deren
Schildspruch lautet: Pädagogische Revüe, was ja baar und zu Deutsch und

2«
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klar wäre, wenn auch nicht so vornehm und hochtrabend:Uber schau der Kin¬
derlehre. Vor allen aber verdient hier ernste Rüge: U. lullii tzüooroms Imo-
lius, mit einem Commentar :c. von Ilr. Moritz Seyffert. Der achtbare
Verfasser hat das Verdienst, welches er sich durch diese und andere Schriften er¬
warb, durch sein mischmaschiges Deutsch sehr geschmälert. Auf den 12 Seiten
der Vorrede hat er über 200 mal ausländische Wörter gebraucht,und darunter
sind z. B. solche Grausenhaftigkeiten:auf die Stadien des Gymnasialcur-
sus seine Praris ausdehnen; das Raisonnement wurzelt in den Fun¬
damentalsätzen der Philosophenschulen; Observation der Sprach¬
idiome; die Kritik nach Prinzipien der Technik im Terte; kritische
Meletcmata, die ein praktischeres Interesse haben; mühlradförmige
Dialektik und philiströse Gespreiztheit gewisser Magistri; elementari¬
sche Beschaffenheit der Objecte; didaktisches Specimen — aphoristi¬
sche Lernweise — sistema tische Studien, u. s. w. noch hundert andere un¬
geschlachte Machwerke, womit gelehrte und geistreiche Männer in jüngster Zeit
die deutsche Sprache verunehrcn, vcrunehren sogar in Büchern, welche, wie obiges,
für deutsche Jünglinge bestimmt sind. Ist die kindliche Einfalt durch solche Hefe
angesteckt und berückt: uns gebrechen die Mittel oder Wege, die vernichtende Guhr
zu erreichen und im Beginn und dauernd zu stillen und zu dämmen.

7. Wir sind zu dem Orte gekommen, an welchem alle Wege und Stege, alle
Straßen und Bahnen aus den Kreisen des Lebens und der Wissenschaft zusammen-
zu treffen angefangen haben, besonders in jüngster Zeit, zu dem Orte, an welchem
die preiswürdige, wie die betrügliche Waare abgesetzt und von da wieder verfahren
und beide wohlfeilen Kaufes in Vertrieb gebracht wird. Es ist erfreuend für den
Verehrer der deutschen Sprache, daß die Zeitungen aus dem neu erwachten Leben in
Staat und Haus eine nicht geringe Anzahl der schönsten und nothwcndigsten deutschen
Wörter in Gang gebracht haben, Wörter, welche thcils seit alter guter Zeit ganz
aber selten bemerkt im täglichen Verkehr gültig waren, theils aus den stets quicken
Stämmen unserer Sprache hervorsproßten. Zum Beweise dienen aus einer reichen
Sammlunghier nur folgende 100 Beispiele: abfertigen für erpediren, abfcrtigung
für Erpedition, abkömmlich wer abkommen kann, abstämmling, allfällig für even¬
tuell, anbot Erbietung einer Summe, anräthlich wozu man rathen kann, anspracht
für Allocution,ansturm, anzucht f. Cultur, äscherich f. Aschenkummer, aufständisch,
ausdrusch was ausgedroschen ist, austerdienstliche Beschäftigung,bahnwart f. Bahn-
Jnspector, befolg des Auftrags, bclag einer Brücke, behördlicherErlaß, bemän-
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geln s. Mängel finden und beilegen, bemessen, berichtliche Darstellung, betrauen,

betrieb der Eisenbahn, beriesclung einer Wiesenanlage, bczng von Waaren, dienst¬

lich neben amtlich sür officiell, dung f. Dünger, durchlast f. Canal, einlästliche

Unterhandlung, endgültig, endschastlich, enteignnng f. Erproperation, enthaften

der Haft entlassen, cnthaftung, entrechten, entwerthen, erfnnd f, Resultat, erhalt

s. Erhaltung, fahrig f. importün und insidiös, fahnden f. vigiliren, sraistgcricht

f. Criminal-Gericht, gangwerk neben triebwerk f. Maschinerie, gegenstellige Be¬

merkung, gestcllen für sistiren, gcstellung, gecst für Dürrland als Gegensatz von

Marsch, gemeindewcg f. Communal-Weg, geschäftlicher Brief, gewähr f. Garan¬

tie, gewandcn f. drappircn, gcwandung fi Drapperie, heil f. ganz und unzer-

stückelt, harmlos f. inoffensiv, heurig f. diesjährig, inblick f. flüchtige Einsicht, in-

sassc eines Wagens f. Passagier, kennzeichnen, Allsten, landfestes Eis, lehrbild

f. Parabel, marke f. charactcristisches Zeichen, meucheln f. meuchlings vernichten,

putsch, reichsbote f. Reichsdeputirter, sammelort f. Vcrsammelungs-Local, schub

f. Transport von Gefangenen, seefcrtiges Schiff, sendling f. Emissär, sittigen ci-

vilisiren, sonder f. privat oder particular in sonderbund, sondergcsctz, sonderhcil,

sondernutz, sondcrthum f. Particularismus, steuerliche Umlage, thatort, thier-

schan, tifteln f. zupfen, trubel f. sich treibendes Gedränge, überschau f. Nevüe,

Umstürzler, umwälzerisch f. revolutionär, unterschätzen Gegensatz von überschätzen,

verbleib im Amte, verbünden, verbündung, verbüsten, vermerk f. Notiz, ver¬

möglich f. Vermögen habend, verquicken innere Lebenskraft geben, vertrieb der

Waare für Debit, vorbezeichnen für designiren, vorfindig, Wahnbild für Illusion,

wchrbar f. mobil vom Heer, wirrsal, wirthcn f. logiren, wucherliche Geschäfte

treiben. Diese und viele andere in Form und Bedeutung vortreffliche, in unfern Wör¬

terbüchern meistens nicht vorfindliche Wortgebilde machen der Tagespresse Ehre. Aber

wenn ihrer auch viele sind, so ist ihre Zahl dennoch gegen den Schwall von mißge¬

bürtigen Fremdwörtern so gering, daß sie darin verschwinden, wie die Tropfen in

einer Woge, sks ist höchst bedauernswürdig, daß, da die Presse oder was dasselbe

ist, die Fertiget und Abfertiger (Redactorcn) der Zeitung vermöge Amt und Stellung

ganz vorzüglich berufen sind, deutsche Einmüthigkcit in Wort wie That zu wecken,

zu fördern und zu wahren, es dennoch Zeitungen gibt, in welchen die Untreue in

dieser heiligen Pflicht so weit geht, daß wir auf einem einzigen Druckbogen mäßiger

Größe gewöhnlich nicht weniger als 200 bis 300 Fremdwörter antreffen können, an¬

treffen in dieser Ungeheuern Zahl und oft gesetzt für die höchsten echt deutschen Be¬

griffe im staatlichen, sittlichen, wissenschaftlichen Leben, entwendet zu Athen, zu Rom,
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zu Paris, das alles, obgleich meistens gute deutsche Bezeichnungen dafür vorstanden
sind. Viele derselben sind sogar bis zum Unverstände verungrlechet, verunrömert,
verundeutschet, sie sind verfranzoset, indem bald diesem, bald jenem Trumm ein alt-
frankischer Zopf oder verdrehtes Gliedmaß angehängt ist. Man sehe nur die für
nicht gelehrte Deutsche ohnsinnigen oncn, als: Allocution, Administration,
Auction, Cassation, Caution, Concession, Combination, Commis-
sion, Deportation, Direction, Deputation, Disposition, Erpedi¬
tion, Erpectoration, Insertion, Jncorporation, Machination, Mis¬
sion, Nation, Operation, Portion, Pension, Reformation, Petition,
Passion, Neaction, Revision, Station, Sanetion, u. s. w.; die mit
al, at und at beklebten: Admiral, central, criminal, General, liberal,
provinzial, Principal, national, Advocat, Litterat, Resultat, pri¬
vat, Magistrat, Pensionat, Senat, Tractat, Diät, Majorität, Mi¬
norität, Fatalität, Facultät; die mit ant, ent, anz und cnz beschweiften:
elegant, interessant, Intendant, Commandant, Fabrikant, Dissi¬
dent, competent, evident, Toleranz, Residenz, u. s. w.z die isten und
misten: Alchcmist, Nenomist, Organist, Jurist, Legitimist, Montanist
und so noch hundert und hundert andere deutschwidrige oncn, alc, ate, anten, isten,
und andere Ungeihüme auf einem Bogen eines für Jedermann gefertigten Blattes.
Dazu paßt vorzüglich als Anzeige:

Ein rcnomirter Litterat, in der Residenz privatisirend, wurde von
einem Gensd'armcrie-Offizianten arretirt, und zum Polizei-Büreau
transportirt, weil er in einem theologisch-merkantilischen Monolog
über social-revolutionäre Tendenzen der Proletarier in dem Moment
attrapirt war, als er durch liberale Ideen über Despotismus, Paupe¬
rismus und Nihilismus und durch confuse Expektorationen über Theo¬
rie und Praxis der Justiz-Com missarien dem Publicum imponirte.

Den Schluß dieser Rüge, welche viele Tagesblätter wegen ihrer der deutschen
Sprache und Sache zugefügten Schande verdienen, mag ein Aufsatz, welchen der West¬
fälische Merkur Nro. 265 von 1848 bringt, darum bilden, weil er alles Maß und
alle Gebühr überschreitend sich selbst vernichtet. Derselbe beantwortet die Frage: Was
versteht man unter Volk? und ist augenscheinlich darauf gerichtet, das Volk in dem
gewöhnlichen Sinne des Wortes über den Gebrauch oder Mißbrauch des Begriffes
Volk zu belehren. Und nun höre man: Der Aufsatz füllt noch nicht ganz zwei
Spalten und in diese kurze Rede hat der Verfasser mehr denn 70 fremde Wörter
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hincinzuflicken gesucht. Unter andern steht darin: Charakter des Patriarchali¬

schen; die Civilisation feiert den Triumph; Leidenschaften in Fanatis¬

mus gehüllt, stürzten über das Emblem, welches Humanität und Philan¬

thropie aufgepflanzt hatten; der Despotismus sucht seine Legitimität zu

documcntiren; moralisches Motiv sabrizirt; Perfidie steckt hinter diesem

Worte; fehlt ein solides Fundament — in Bosko's Manier reüssiren;

Parteiinteresse; verfolgen ihre Prosperität, u. s. w. u. s. w. So spricht

der Mann zu dem Volke über das Volk. Armes, in der Sprache und durch die¬

selbe geknechtetes Volk, wann wirst du aufstehn, um diese Zwinghcrrschaft dcr Mumm-

wörtcr zu vernichten!!

So hätten wir denn in unserer Umschau und Überschau im weiten und reichen

Gebiete unserer Muttersprache den Blick auf die hauptsächlichsten Stellen zu lenken

gesucht, wo das Unkraut wuchert, unter welchem die herrlichsten Blüten Deutschlands

verstecken und ersticken; wir hätten auch die bösen Feinde genannt oder doch gekenn¬

zeichnet, welche des giftigen Unkrauts Samen gcstreuet und die weit sprossende Saat

gepflegt haben und noch pflegen. Wie wir den giftigen Lolch ausreuten, das ist die

fernere Frage.

Bei diesem wahrhaft so traurigen als schmählichen Befunde der Sache dringt

jedem, der in der Verachtung unserer Sprache des deutschen Volkes Würde und Ruhm

gekränkt sieht, dem dringt die Frage zu den Lippen:

H Noch könnte man Nachsicht haben, wenn die hier verfochtcnc und dem Volke zur Belehrung
gebotene Sache: Alle Klassen der Gesellschaft zu einem festen harmonischen
Ganzen vereinigt, bilden das Volk, der Wahrheit nicht widerstritte. Sowohl der
Sprachgebrauch,als auch die Abkunft des Wortes Volk besagen auf das entschicdeuste,daß
dasselbe im Gegensätze stehe zum Herrn, Gebieter, Fürsten. Die alth. Formen für unser
Volk, Nämlich l'»!^, l'uwli, kolk UNd deren Bedeutung vxvrcitus, vulgus, Labors, »SMVN,
rmwrvs, lueba, plebs (Grafs III. 502) lassen gar keinen Zweifel übrig, daß Voll-Folg,
Folk zu dem Berdum folgen, alth. salben, volxvn (Graff III. 507) gehöre, und
denselben Sinn habe, welchen auch das Wort gokolze hat. Weiter stammt folgen vom
alth. lelliün, s<U>>, snU>, woher biltüb-in unser jetziges befehlen (für befclhenlund befeh¬
ligen. Demnach ist also das Volk, alth. auch der Folk, der Folger, der befeh¬
ligte Thcil der Menschheit, welcher gehorchen muß, welcher untcrthänig ist. In dieser Be¬
deutung erscheint das Wort Volk auch bei neuern Schriftncrn, wie bei Arndt: die Herr¬
scher und Völker (II. 35) und so oft Dazu stimmt ferner, daß in Westfalen das Ge¬
sinde, die dienenden Knechte und Mägde, das Volk heißt.
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Welches sind die Mittel und Wege, welches die Mächte und Kräfte,

wodurch wir dem verjährten und in jüngster Zeit wie noch nie

so allgemein erneuerten, in alle Kreise des Lebens und Wis¬

sens einschleichenden Ungethüme zu steuern vermögen?

Der erste Theil dieser höchst bedeutungsvollen Frage ist wenigstens im Allgemei¬

nen sehr leicht beantwortet: Suche und beschaffe deutsche Wörter, welche verdienen,

daß sie in die von den Fremdwörtern eingenommenen Stellen einrücken. Wenn wir

nun aber auf die Quellen verweisen, welche hier unversieglich fließen, so haben wir

mit alten tiefgewurzelten und weit verbreiteten Vorurtheilen zu rechten und zu käm¬

pfen. Es ist nämlich allgemeiner Grundsatz geworden (oder wer befolgt ihn nicht?),

daß wir, wenn wir über Werth oder Unwcrth eines Wortes und dessen Form ab-

urtheilen, also für oder wider Wahl oderVerwurf entscheiden, zuerst und allein wann,

wo und von wem eine sprachliche Gestalt gebraucht wird, also die Zeit, den Ort und

die Person als Grund der Entscheidung vorbringen. So ist unser Urtheil in der

Wissenschaft nicht tiefer und gültiger, als das tägliche Urtheil über modige Gewohn¬

heiten. Es führt zum Zwecke, wenn wir hier die Betrachtung theilen:

1. Viele tausend wohlgestaltete und sinnvolle Wörter, welche die neuhochdeut¬

sche Sprache seit 1, 2, 3 Jahrhunderten aus ihrer nie gestehenden Lebensfülle ge¬

schaffen hat, liegen müssig, weil sie nicht gekannt, oder gar verkannt werden. Durch

das Bannwort veraltet sind sie geächtet. Es ist schmählicher Wahn, daß man drei

Jahrhunderte in unserer Sprache alt nennt, noch schmählicher aber, daß man gewöhn¬

lich nicht einsieht, wie eben jene Veraltung der Unkunde und Vernachlässigung unserer

Sprache zugemessen werden muß. Die älter» Schriften unserer Sprache lesen wir

nicht, oder wenn wir sie lesen, lesen wir über die schönsten Wortgestaltcn hinweg ohne

sie einmal zu bemerken, geschweige aufzuheben und zu bewahren. Lieber folgen wir

der eitel vornehmen Sucht, Athen und Rom zu berauben, als daß wir unser altes

gutes Eigcnthum benutzen, gerade als wenn alles, was daher kömmt, jung und schön

wäre, da es doch meistens 2900 Jahre alt, todt, und nicht selten, wie die Nacht,

häßlich ist. Höchst nachtheilig haben hier Schriften gewirkt, wie das volkstüm¬

liche Wörterbuch der deutschen Sprache von Heinsius. Wie z. B. die

schönen und sinnreichen Wörter Rüste, sänften, Kämpe, leblich, mit dem

Vrandmahle: veraltet, der Verachtung preisgegeben sind, so noch tausend andere

eben so preiswürdige und oft unentbehrliche. Es ist höchste Zeit und Pflicht, daß wir

diesem verderblichen Wahne, als sei das Alte in unserer Sprache eben deshalb nicht

gut, weil es alt ist, mit kräftigem Wort und wirksamer That entgegentreten, daß wir
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andere aus dem Wesen der Sache gewonnene Grundsätze über den Werth oder Un¬
werts) in sprachlichen Dingen aufstellen und dieselben statt der leeren Zeit zur Gel¬
tung bringen.

2. Wenn schon das ältere Hochdeutsch gegen die fremden Sprachen über Ge¬
bühr zurückstehenmuß, dann noch weit mehr das älteste, gewöhnlich das Althochdeutsch
genannte. Und doch ist die Quelle, welche Graff durch seinen althochdeutschen
Sprachschatz eröffnet hat, nicht allein reich an Stoff für die Geschichte unserer Sprache,
sondern auch reich an Wortgebilden, welche oft ohne, oft mit geringer Veränderung
in die jetzige Sprache herübergenommcn werden können, um hier schlechtere deutsche
oder fremde Wörter zu verdrängen oder sonstige empfindliche Lücken auszufüllen. Tief¬
sinnig und schön ist z. B. die Kurt oder snskurt gleich snkurt für das fremde Na¬
tur und snskurtiZ- gleich snkürtiA für naturalis (Graff III. 159), Gleima, Zlaiina^
«keim für das schlechte Johanniswürmchen (das. IV. 289), zu unser»? Gleim und
glimmen gehörend; puokvvarto — buokevsrt (das. 1.956) für das gezwittcrte
Bibliothekar (zwitterhaft aber ist es, da das lateinische sr an das griechische Biblio¬
thek angezopfet ist); kolklik — volklich (das. III. 597) für papillaris; Krams —Brame
(das. III. 394) statt des sperrigen Brombeere. Viele derselben hat schon Graff
in die jetzige Form gesetzt, wie die Hahl aus kakala, kakela, kakila, kakla (IV.
772), »voran die Töpfe über dem Feuer hangen, weftf. kaal oder KoKI; das Hehr¬
thum aus Karton? (IV. 994) für prinaipatus; nächtig aus naktig- (II. 1921),
»vierig ausvviriZ' (1.949), drvhlich aus ckroklik (V. 247), dürft aus clurkli (V.
219); Gefiedel aus Kasickili gleich oonsessus (VI. 319), der Bcgang aus ki-
Kang- (IV. 191). Duldsam find wir gegen alte Sitten und Gebräuche, ja »vir ehren
und lieben sie sogar, und lieben und ehren sie mit Recht und nach Pflicht, wenn sie
schön, wahr, gut sind. Aber ein altes deutsches Wort widert uns an, wir schaudern
davor, auch wenn es »vahr, schön, gut ist. Lieber plündern wir fremdes Gut zu Roin
und Athen. Durch die beständige Lehre und den beständigen Umgang in Athen, Roin
und Paris sind »vir dahin koinmen: Wir nicken und lächeln Beifall, »venu Jemand
von dorther entlehnte Worte in seine Rede einmengt; wir flennen und höhnen, falls
»vir ein altes deutsches Wort vernehmen.

3. Eben so wenig, als die Zeit, kann auch der Ort, das Dorf, die Stadt, die
Gemeinde, der Gau, die Landschaft als solche einen Grund zur Bemängelung und
Verwerfung eines deutschen Wortes hergeben.Niemand erklärt doch eine Pflanze,
weil sie aus den? Berge, im Thal, im Sand, im Lehn? oder sonstwo wächst und blü¬
het, für schlecht und verwcrslich, von diesem Standorte den Grund hernehmend. Was
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denn auch recht und löblich, daß Eberhard (Spin. 1938) dies guinsn als echt
hochdeutschesWort aufführt; quölle (^ Gewebe) für Intrige, qimse und gueso
eine durch Quetschungentstandene Blase; ösel Lichtschnuppe (Vos« Vir». 9. I.
392), öse Schöpfgefäß(Sellin, l. 121), und andere sind nicht minder vortrefflich
und richtig als der westfälische polt für Topf in Pottasche.
Willkommene Aufnahme ins Hochdeutsche sollen wir auch denjenigen Wörtern ge¬
währen, durch die wir eine dem Hochdeutscheneigenthümliche, aber unbezeichnete
oder schlecht bezeichnete Sache richtig und schön bezeichnen können, und das sollen
wir, auch wenn dieselben im Munde armer Bauer, Hirten, Fischer lebten, wofern
sie aus deutschen Mundlautcnzusammengesetzt sind. Suchten wir doch in den
Hütten deutscher Landschaften, statt zu mustern und zu stöbern in dickleibigen Wör¬
terbüchern der todtcn Sprachen! Wir schöpften dann aus reichen, frischen, leben¬
digen Quellen.

e. Wie vorhin schon angedeutet,verdienen vor allen auch solche Wörter der Land¬
schaften bereitwillige Aufnahme in das Reich der hochdeutschenSprache, deren
Lautbestand sich aus hochdeutschem Stamme erweitert und entwickelt hat, falls da¬
durch das Bedürfniß, Lücken oder Mängeln abzuhelfen,befriedigt wird. Sehen wir
auch abweichende Gewandung, abweichenden Schnitt, wir lieben und loben den
Leib, der darin gekleidet ist.

Wenn wir diese und andere weiter unten aufzustellende Grundsätze reiflich beden¬
ken, wenn wir überzeugt sind, daß wer die landschaftlichen Spracharten als eine reiche
Quelle für das hochdeutsche bezeichnet und daraus fleißig zu schöpfen mahnt, nicht
einer Neuerung das Wort redet, sondern nur eifriger zu thuen anräth, was seit
Jahrhunderten und zum großen Vortheil unserer Schriftsprachegeschehen ist, dann wer¬
den wir Sammlungen, wie die Germaniens Völkerstimmen von Firmcnich,
Baierisches Wörterbuch von Schmeller, und viele andere, wie die Sprach¬
werke von Jacob Grimm, mit großer Verehrung begrüßen, weil wir erkennen,
daß darin ein reiches Lager von Gold und Edelgesteinzum Schmuck der deutschen
Sprache überhaupt und zum Bedarf der hochdeutschenins besondere aufgeschichtet ist,
und daß sie wesentlich dazu beitragen, damit der Bann und die Acht, welche durch
das brandmarkende: Provinzialismus, über die landschaftlichen Eigenthünllich-
keiten von einseitiger und beschränkter Sprachkundeausgesprochen wird, verbannt und
geächtet werde.

4. Die Weisheit auf der Gasse. So betitelt Sailer seine Sammlung
und Werthung deutscher Sprüchwörter. Und der geistreiche Mann sagt darin ein

3"
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höchst bedeutungsvolleswahres Wort. Nicht allein auf den breiten und langen Stra¬
ßen, auf welchen Reiche und Bornehme zu Wagen und Roß nach und von hohen
Palästen im Schmuck und Prunke fahren, nicht da ist die Weisheit allein; die Weis¬
heit ist auch auf engen und schmalen Stegen und Pfaden, auf welchen der Bettler in
Lumpen von und zur ärmlichen Hütte geht. Nicht allein und nicht alles ist Weis¬
heit, was und wie es gesprochen wird in Prunksälen und Lustgärten; unter Stroh¬
dächern in dumpfigen Gäden und Werkstättenauch da ist Weisheit. Nicht alles und
nicht allein ist Weisheit, was und wie eö ein Göthe, Schiller, Herder und andere
Sterne erster Größe am Himmel des deutschen Schriftenthums singen und sagen; auch
aus dem Munde der gemeinen Leute kommt Weisheit. Also auch da unten im ge¬
meinen Leben, in den Niedern Schichten der Gesellschaft des deutschen Vaterhcimes ist
Weisheit in sprachlichen Dingen zu suchen und zu finden. Wenn das aber wahr ist,
wie es denn in derThat wahr ist, so müssen wir die von Heinsius in seinem Wör¬
terbuche so oft, und von andern nicht minder oft hinter Wörter gesetzten wegwerfen¬
den Ausdruck: niedrig, gemein, im gemeinen Leben, als hoffärtiges unbe¬
gründetes Urtheil der Verachtung überweisen, weil ja kein Wort darum schlecht und
Verwerflich sein muß und kann, weil es aus gemeinem Munde kommt. Nicht welcher
Mund, nicht die Person als solche, welche spricht, berechtigt bei der Werthung eines
Wortes zur Entscheidung für oder wider, nur das Was, Wie, Warum gibt voll¬
wichtigen Grund, wie sonst in der Sprache, so auch in dem über ganz Deutsch¬
land verbreitetengemeinen Leben. Das gemeine Leben in DeutschlandsStädten,
Dörfern, Hütten, Gemächern hält und wahrt reichen Vorrath an herrlichen echt deut¬
schen Wortgebilden aus älterer und ältester Zeit sowohl, als aus jüngster. Ich sage
nochmal: aus älterer und ältester Zeit, damit man es recht fasse und bemerke, daß
eine unzählige Menge von Wortwurzeln, Stämmen und Abstämmcnaus der ältern,
ältesten hochdeutschenSprache ins gemeine Leben aller deutschen Landschaften überge¬
gangen und darin bis auf den heutigen Tag gänge und gäbe ist, ohne daß sie ge¬
kannt und genannt werden. Im gemeinen Leben also, da horchet und lauschet auf
das heiter klingende Gold der deutschen Sprache, das thuet ihr Sprachdenker und
ihr Sprachwerther, statt daß ihr gehet ins Elend, d. h. sprachdürftige Ausland.

5. Die fünfte Quelle für Wortschöpfung ist die reichste, sie ist unversiegbar,
unerschöpflich. Sie ist die unserer Sprache inwohnende bewundernswürdigeLebcns-
thätigkeit, vermöge welcher sie fähig und unablässigwirkig ist, aus ihren Wurzeln
und Stämmen neue Wortsprossenzu erzeugen und zu entwickeln. Wenn auch die
Verlautung (d. i. Ablaut, Umlaut, Lautverschiebung),dieser einst so mächtige Trieb
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unserer Sprache fast ganz erstorben ist, so daß wir in dieser Hinsicht meisten Theiles

auf den geschichtlichen Bestand hingewiesen sind, wenn auch ferner die Zahl der Ab¬

leitungsendungen im Laufe der Zeit bis auf etwa 50 vermindert und von diesen nur

noch kaum die Hälfte beweglich ist, d. h. zu neuen Wortbildungen benutzt werden

darf, so daß unsere Sprache in dieser äußern Wortbildungfähigkeit von der lateini¬

schen weit und noch viel weiter von der griechischen übertroffen wird, dennoch bewahrt

unsere Sprache so üppige Fülle für stets neu zu bildende Wörter, daß sie darin die

lateinische bei Weitem übertrifft und mit der griechischen rühmlichst wetteifert. Der

Grund davon liegt in der überwiegenden Mehrzahl von Wurzeln und den davon ge¬

bildeten Neben- oder Seitenwurzcln, woran unsere Sprache die lateinische so weit

übertrifft, als diese darin von der griechischen übertreffen wird. Wir werden dies

um so mehr wahr finden, wenn wir nicht von der unrichtigen Meinung befangen

sind, daß nicht die jetzige hochdeutsche Buchsprache den ganzen Vorrath von Wurzeln

und Stämmen und Abstämmen enthalte, sondern wenn wir vielmehr der Überzeugung

beipflichten, daß in den sogenannten Mundarten unserer Sprache aller deutschen Land¬

schaften, besonders aber in den hochdeutschen, unzählige Wurzelverschiedenheiten leben¬

dig und thätig sind, in welchen das ältere und älteste Hochdeutsch, ganz wie es war,

erhalten wird. Diese überschwengliche Fülle im wurzeligen Bestände unserer Sprache

gewährt uns, selbst bei nur etwa 25 beweglichen Ablcitungsendungen, eine solche

Mannigfältigkeit der Wortbildung, daß wir dadurch alle unnützen Fremdwörter zu

ersetzen im Stande sein werden, falls wir dabei einerseits nach vernünftigen Grund¬

sätzen verfahren und anderseits der bösen Sitte entsagen, neue nach jenen Grund¬

sätzen gebildete Wörter zu verachten und zu verhöhnen, sondern freudig begrüßen,

wie z. B. diejenigen, wovon oben HS. 12 u. 13) einige hergesetzt sind.

Der andere Theil der gestellten Frage, wie wir es anfangen sollen, um die ein¬

gedrungenen und eindringenden Fremdwörter zu verweisen, ist von solcher Bedeutung,

daß die Beantwortung des ersten, d. h. die Hinweisung auf die Quellen und Be¬

helfe entweder ganz oder doch meistens nutzlos und ohne Erfolg bleiben würde, wenn

wir ihm eine allseitige und tiefgründige Betrachtung zuzuwenden unterließen. Unser

Streben muß vor allem darauf gerichtet sein, daß die Fehler, welche seither bei der

Wahl und Anfertigung von Wörtern für die Fremdlinge begangen sind, und das edle

Bemühen um die Reinheit unserer Sprache in Verruf und Vergcß brachten, so viel

möglich vermieden werden. Um aber dieses Ziel zu gewinnen, ist es unerläßlich, daß

wir den Grund für unser Urtheil über Wahl oder Vcrwurf eines Wortes, nicht, wie

doch bisher gewöhnlich war, zuerst und einzig von Zeit, Ort und Person hernehmen,



sondern daß wir diese moderichtcrlicheWcrthmig als die ausschließlich und allein rich-
tige aufgebend nach Grundsätzensuchen, welche aus dem Wesen und dem Zwecke der
Sache mit Notwendigkeit folgen. Ich erläutere dies noch zum Voraus mit einem
Beispiele. Es lägen uns z. B. von den drei die nämliche Sache bezeichnenden Wor¬
tern, stülp, stülpe, stülpe zur Beurteilung vor. Es sollte über den Werth dersel¬
ben entschieden und das beste zur Aufnahme in die Schriftsprache gewählt werden.
Wir würden dann nach den jetzt allein üblichen Grundsätzenfragen, in welchem Lande,
in welcher Zeit, von welchen Personen ist und wird jegliches dieser drei Wörter ge¬
braucht? Wir würden also nach dem, der Zeit, dem Orte und der Person beigeleg¬
ten, Werthe für das eine oder andere entscheiden. Wir urtheiltcn demnach mit äußern
Gründen. Wir urtheiltcn dagegen nach innern Gründen, wenn wir so sagten: der
stülp ist von den dreien das vollendetste Wort und verdient darum den Vorzug vor
den beiden übrigen, weil dies stülp schon in der Einzahl drei Fälle unterscheidet: der
stülp, des stulpes, dem stülpe, also so vollendet unterscheidet, wie manches griechi¬
sche und lateinische Wort; dagegen unterscheiden die stülpe und stülpe in der Einzahl
keinen einzigen Fall, in allen Fällen lauten sie stülpe und stülpe, sind also so schlecht,
wie sie sein können. Doch ist stülpe noch besser als stülp, weil wir bei stülpe ein
Merkmal der Unterscheidungfür stülpen und stülpig behalten. So wäre also hier
über den Werth dieser Wörter nach Grundsätzen entschieden, welche die sprachliche
Vollendung derselben an die Hand geben. Ich suche nun diese Grundsätzezu ver¬
einigen und zu vereinzelnen unter dem Ausdrucke:

Betrachtungen über Vollkommenheiten der Sprache überhaupt
und der hochdeutschen ins besondere in ihrer Begriffsbezeich¬
nung durch Worte.

Das Wort ist Gliederung und Vergattungder menschlichen Mundlaute, worin
der geistige Begriff zur Erscheinung oder Darstellung kommt. Den Bestand und Ver¬
saß dieser Mundlaute nennen wir die Gestalt oder Form des Wortes; den an das
Wort abgegebenen oder von demselben getragenen Begriff nennen wir dessen Bedeu¬
tung. Beide, jenes äußere und dieses innere Wort, verhalten sich wie des Menschen
Leib und Seele, und leben somit auch, wie diese, in stetem und wirksamem Verkehre.
Bei dieser wechselwirkigen Vermählung beider Theile ist einleuchtend, daß ein Urtheil
über Wesen, Gehalt und Werth eines Wortes nur dann richtig und gerecht gespro¬
chen werden kann, wenn jener zwiespältigen Einheit, wenn sowohl der Gestalt als Be¬
deutung des Wortes eine sorgfältig prüfende Besichtigung und Ergründunggewidmet
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wird. Wo die eine oder andere dieser Forschungen im Nachweis der Abkunft und
Bcgriffung eins Wortes verabsäumt wird, wie dies ehedem gewöhnlich geschah, und
jetzt noch nicht selten geschieht/ da sind wir auf dem gefährlichen Wege so irre zu
gehen, daß wir Weiß aus Schwarz und Schwarz aus Weiß machen. Ja man
kann diese Weißmachung hier, um die Sache recht augenfällig zu machen, im buch¬
stäblichen Sinne nehmen. Denn bekanntlich ist s und sch nicht selten Vorlaut, wie
z. B. schlecken wird aus lecken. Also könnte schwarz sein aus warz. Das z ist
Ableitung wie in lefze, ächzen. Demnach ist war Wurzel von schwarz. Ferner
wechseln, wie im Latein oft, so auch oft im Deutschen, r und s. So steht denn war
neben was, wie kiesen neben kor. Tausendfach wechseln ei und c und a. Darum
ist denn was gleich weiß. Und darum also folglich ist schwarz gleich weiß.
Solchen sinnlosen Deuteleien in deutscher Wortforschung ist ausgesetzt, wer über der
Form den Geist nicht sieht oder nicht achtet. Dem Betrüge des Scheines hin¬
gegeben, wie Schmitthenner so geistreich sagt, wird er vom Klange der
Wörter berückt und geneckt und hascht den täuschenden Schall, und
so er mitreden will, schwatzt er Ungeziemliches und all sein Thucn
ist nichtig.

Demnach soll die angetragene Betrachtung in zwei Theile zerlegt, es soll be¬
stimmt werden des Wortes Vollkommenheit in der Gestalt und des Wortes Vollkom¬
menheit in der Bedeutung.

tL. Vollkommenheit in der Gestalt.

Des Wortes Vollkommenheit in der Gestalt erscheint an dem Lautstande, an der
Beugung und an der Wortbildung.

i. L a u t st a n d.
Wesen und Zahl der menschlichen Mundlaute, so wie deren Gliederung und Ver¬

mählung zu Worten, sind die ursprünglichsten Thatkräfte, wornach wir die Vollen¬
dung einer Sprache erwägen und werthen mögen. Durch sie ist bedingt, ob sich ein
kräftig wachsender, freudig blühender, reiche und schöne Früchte tragender Baum ent¬
wickele, oder nicht. Hier ist also der hochdeutschenSprache

Im Schlüsse der Einleitung zu seinem kurzen deutschen Wvrterbuchc (zweite Aufl. Darmstadt
bei Jonghans 1837). Geschichtlicheund wissenschaftlicheBegründung,Klarheit, Schärfe und
Besonnenheitdes NrthcilS sind die Marken, wodurch sich dieses kleine Wörterbuch vor an¬
dern auszeichnet
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Erste Vollkommenheit.
In Betracht des Lautstandes gewahren wir sehr leicht, daß ein großer Theil

der deutschen Wörterschaft in ihren einzelnen Lauten für sich und deren Vereinigung
so wohlgefälligins Ohr klingt, wie dies in der griechischen und lateinischen Sprache
gewöhnlich ist. Dagegen sitzt aber auch ein großes Heer von Wörtern in der jetzigen
hochdeutschenSprache, und das gewahren wir eben so bald, so voll Holpern und
Klippen, ist so klaffig und rissig, daß die Verrichtungender Mundtheile stocken, wenn
wir die Worte zu gestalten und auszusprechen uns anschicken. So sperrig und sträu¬
big sind besonders viele in jüngster Zeit neu geschaffene und für die Fremdwörter
vorgeschlagene Bezeichnungen, wie z. B. Kunststraße für Llmusso. Darum ver¬
schmäht solche Gebilde ein zarter Mund, ein zartes Ohr. Soll das alte und neue
Wort gefallen, muß es klingen und hallen wie Nachtigall. Besonders geziemt ge¬
fälligem Begriffe gefälliges Wort, und Mißton erweckt hier besonders Mißgefallen
und Vcrschmähung. Die Betrachtung dieser Beschaffenheit eines Wortes, wodurch der
Wohllaut verletzt und ein williger Gebrauch verhindert wird, läßt sich auf folgende
Stücke lenken:

1. Die einzelnen Laute sind in ihrem tonigen den Wohllaut bedingenden We¬
sen sehr ungleich. Aus der Werthung, welche darüber sehr umfangreich und doch
anmuthig und sinnig werden könnte, stehe hier nur die Bemerkung, daß die zahlrei¬
chen Zischlaute, welche unsere Sprache ausgebildet hat, die Laute s, ff, ff, sch, z, das
jetzige Hochdeutsche im Wohlklange weit unter die griechische und lateinische stellen.
Denn von diesem Sprachlaute, von welchem schon Dionysius von Halikarnas-
sus svö (lomp. Verl), p. 8V) sagt, daß er näher an das Thierische und Un¬
vernünftige, als an die men schliche und vernünftige Stimme gränze,
besaß die griechische Sprache nur zwei, nämlich s und 21, die lateinische gar nur ei¬
nen, nämlich 8, die hochdeutschesogar fünf. Durch diese thierischen Mundlaute ist
ein höchst mißhelligesund mißtöniges Gezisch über unsere Sprache verbreitet, beson¬
ders auffällig erscheint uns diese Quetschungdes Athems durch die Zähne, wenn wir
den übermäßigen Verbrauch dieser Zischer beobachten. Um diesen und ähnliche Miß¬
laute zu mindern oder auszugleichen, muß als unverbrüchliches Gesetz gelten, daß wir
bei der Wahl und Einführung von Wörtern solche bevorzugen,welche von jenen Feh¬
lern nicht verunschönt werden.

2. Wenn schon in den einzelnen Lauten der Wohlklangeiner Sprache gefähr¬
det oder gefördert ist, so ist dies der Fall noch weit mehr in der Gesellung der Laute
zu Silben und Wörtern. Als höchstes Gesetz des Wohlklanges in dieser Lauteinigung
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muß gelten, daß die Verrichtung der Mundtheile, wodurch die einzelnen Sprachlaute
erzeugt werden, in stets wechselnder Folge, ohne gewaltsamenStoß oder Bruch fort¬
gehe. Unter vielen andern begreift dies Gesetz:
a, Wohlklang ist es, wenn jedweder Stimmlaut von einem Mitlaute getragen oder

geschlossen wird, wie z. B. lobcsam; Mißklang dagegen ist es, wenn der Stimm¬
laut den Stimmlaut berührt. Mißliche Lautvereinigungcnenthalten daher Wör¬
ter, wie reuig, schneeig, parteiisch, beachten, zueilen, beeifern,
Badeort u. s w.

!>. Wo sich Mitlaute unmittelbar berühren, da ist der Wohlklang am wenigsten be¬
nachteiligt, wenn sie so gesellt sind, wie sie sich im Anlaute der Wörter zu ein¬
igen pflegen. Demnach sind übelklingende Lautmählungcn, z. B. in Arzt, statt
des altern ar^at sslaul. 15. ?or«zr ZUsoüb. 169), übelklingende Zwielaute, wie
pf in pfropf, übelklingendeZusammensetzungen, z.B. Staatszeitung, Kunst¬
stück, Ninggang (SolnII. 27), Schmeichellüfte (SolüII. 47), Schutzzoll,
Neichsstand, Tanzstunde u. s. w.

Besonderes Vermerk gebührt hier den Zusammensetzungen,weil sich darin die
deutsche Sprache von der lateinischen, noch mehr aber von der griechischen rücksicht¬
lich des Wohllautes zu ihrem großen Nachtheileunterscheidet. Denn da der Fügelaut,
welcher in der alten deutschen Sprache eben so vorhanden war, als im Griechischen
und Latein, im Neuhochdeutschen bis auf wenige Neste, z. B. in Nachtigall, auf¬
gegeben ist, so entsteht in dem Falle, wenn von den beiden zu verbindenden Wörtern
das erste mit einem Mitlaute endigt und das andere mit demselben anfängt, oft eine
in der alten Sprache unerhörte Härte. Darum sind bei der Wahl eines zusammen¬
gesetzten Wortes rücksichtlich des durch die Fuge bedingten Wohllautes noch folgende
Bemerkungenvor Augen zu haben:

Wenn das erste Wort auf einen Mitlaut endet und das folgende mit einem Stimm¬
laute anfängt, so ist die Fuge allemal wohllautend.Wörter also, welche gebaut
sind, wie Abart, Obacht, Standort, Samn-elort, Staatsamt, Sand¬
uhr, Weltall, Treibeis, Wundarzt, Zeitalter, Streitart, Fisch¬
otter, Meineid, Wohnort, Thatort, u. s. w. sind in Bezug auf die Fuge
so wohltönig, als das selbst in der griechischen Sprache nur möglich ist. Alle so
gebauten Wörter dürfen um des Wehllautes willen unbedingt empfohlen werden.

I,. Gleichen Wohllaut haben und gleiche Empfehlung verdienen diejenigen Zusammen¬
setzungen, worin umgekehrt das erste Wort aus einen Stimmlaut endigt, und das
zweite mit einem Mitlaute beginnt, z. B. Bleikugel, Schneeball, Eidot-

4
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tcr, Secschwalbe, Haifisch, Schauspiel, Heuwagen, Kniescheibe,
Maitvank, reumüthig, Beifall, u. f. w.

o. Berühren sich in der Fuge Mitlaute, so ist der Stoß dann am gelindesten und
somit der Wohllaut am wenigsten gefährdet oder verletzt, wenn die Laute sich in
der Folge reihen, in welcher sie sich im Anlaute der Wörter vereinigen, z. B. fl,
fr, bl, br, pl, pr, gl, gr, gn, kr, kl, kn, dr, tr, st, ts (---z), sp u. s. w., und
deren umgekehrte Folge im Inlaute, wie lf, rf, lb, rb u. s. w. Darum sind denn
auch Zusammensetzungen,wie höflich, Hofrath, raublust, liebreich, zugluft,
saugrohr, stockrose, Zeitraum, u. a. eben so wohllautig, als die gleichen Verbin¬
dungen im Latein, z. B. obliguus, obruo, olläeio, nmnceps, u. a.

,1. Alle übrigen Stellungen der Mitlaute müssen als nicht mündliche, nicht mundrechte
(d. i. unorganische)Verbindungen und somit den Wohlklang verletzende Lautmäh¬
lungen bezeichnet werden. Aus dem Maße der Mundwidrigkeit ergeben sich die
Grade des ÜbellauteS.Der Aufstellung solcher Grade muß ich mich hier gebo¬
tener Kürze wegen begeben.

Zweite Vollkommenheit.
Armut ist es, wenn zwei oder mehr Hauswohner nur ein Kleid haben, womit

sie erscheinen können. Bei leiblicher Ähnlichkeit tritt auch leicht der Fall ein, daß
der eine Wohner für den andern angesehen wird. Also ist Jrrthum und oft sehr
nachtheiliger Jrrthum Folge dieses einen Kleides. Gleichen Falles ist Armut der
Sprache und schädlichen Jrrthum veranlassend,wenn sich Laute zu einem Worte ver¬
einigen, welche scho« zur Bezeichnungeines Begriffes verwandt worden sind. Sol¬
chen Doppelwesen in einer Gewandung, welche in vollendeten Sprachen, wie in der
griechischen und lateinischen so äußerst selten sind, begegnen wir im Deutschen unzäh¬
lige Male, wie z. B. wollen bedeutet vslle, lanis und Ianeu8. Über diese die Voll¬
kommenheit der Sprache schmählernde Erscheinung folgende Bemerkungen:

1. Viele dieser gleichlautenden Wörter sind dadurch entstauben, daß sich die
einzelnen Laute des Stammes verschoben oder versetzten oder abschliffen, und. so die
begrifflich und wortlich ganz verschiedenen Bezeichnungen in einander flössen. So
gehört das Wort licd in Liedlohn (Gesindelohn),in Lied (oarinen), in Augeu-
lied (Augendeckel) ohne Zweifel drei in ihrer Wurzel gar nicht zu einander gehö¬
renden Stämmen an. Das erste licd (in Llcdlohtt) gehört zum alth. liut, liuck,
leuff l<z<nl, angels. Isocl, limH goth. Imitbs, woher stammt das jetzige Leute, noch
bewahrt im Wests, lud, lüt (Magd, Mädchen), ferner noch lebend in Lode
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(Sproß), loden (spießen, sprossen), also ist Liedlohn gleich Leutlohn,

Gesindelohn: liedlohn schreit zn Gott im Himmel (Simrocll V. 302). Das an¬

dere Lied (ogrmsn) gehört zum jetzigen Laut, laut, läuten vom alth. lllofa»,

lulinn (Graff IV. 1090), noch jetzt Wests, löjjen oder loggen. Das licd in Au¬

genlied und in: Sie schob das licd im Fenster auf, um zu sehen, wer da sei

(Nnsgans IV. 163), gehört mit Glied zu leiden, leiten alth. liclan (gehen, be¬

wegen), bezeichnet also das Bewegliche, die Lade in Fensterlade.

2. Wörter verschleißen durch den Gebrauch, wie die Geräthe, mnd zwar am

meisten an der Stelle, wo die meiste Reibung geschieht. Die Wörter leiden am mei¬

sten an den Endlauten, wo die beweglichen Beugungs- und Ablcitungs-Endungen

antreten und daselbst die Laute reiben, schieben, drängen, stoßen und verstoßen. Die

hier immer und immer wieder angesetzten Laute leiden selbst nicht selten durch den

Widcrdrang und Widcrstoß, so daß sie oft derartig verschmächtigen und vcrschrimp-

fcn, daß Wörter von ganz verschiedenem Leib und Geist in ihren Lauten zusammen¬

fallen. So ging es z. B. dem Worte Christ und Heide. Die echte und rechte

Form wäre der Christen und der Heiden, als welche dem ollristmiuis und dem

Imiclan (Graff IV. 810» entsprechen und entsprechen müssen. Da sich das c oder en

abschliff, so fiel der Christ (Llinstismis) mit Christus, und der Heide (g-antilis)

mit Heide (tesgua) zusammen. Ganz ähnlich wurde die llästa (Heins.) aus llastnnan.

3. Nicht selten ist auch der Fall, daß Anklänge oder nahe liegende Laute sich

gegenseitig angezogen haben, so daß der eine ganz in den andern umschlug, und da¬

durch Wörter, welche begrifflich so fern liegen als A und O in ABC in den Lau¬

ten ganz dieselben wurden. Am deutlichsten ist dies Verderbniß erkennbar, wenn

fremde Wörter in deutsche umgewandelt werden. So wurde z. B. Mailand aus

Uocliolariu»^ Meerschaum aus Uirsim. Durch Anklang an den biblischen Namen

Simon wurde aus dem deutschen siegmund ein jüdischer Simon (Sollmittli), aus

dem alten sinvluot oder «inlvluot, d. h. die große Flut wurde die Sündflut

(8olnnitlli.).

Auf diesen oder ähnlichen Wegen ist es geschehen, daß, um noch einige Beispiele

von Gleichklängen herzusetzen, gleichlauten Stahl und stahl, lehren v»d leeren,

Meer und mehr, Falle und falle, mahlen und malen, viel und fiel,

Stiel und Stil, hohlen und holen, Naht und naht, fast und faßt, Mist

und mißt, ist und ißt, Rhein und rein, Sohle und Soole, Thon und Ton,

Waare und wahre, Krätze (Räude) und Krätze (Korb), Kraut und Kraut

(Pulver), der Mund (os) und die Mund (Schutz), acht und Acht, Märe (Sage)
4 ^
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und Mähre (Pferd), Öse (Schöpfgefäß) und Öse (Öhr, der Koth und das Koth
oder die Ko the, rotten (faulen), rotten (reuten), rotten (sich versammeln). Folge
dieser Verstürzung in dieselben Laute ist nicht selten gewesen, daß man so gleichlau¬
tende Wörter auf denselben Stamm zurückführte. Dieser manchmal verzeihliche Jrr-
thum findet sich häufig bei He in sin 6. So stellt er z. B. Ims«e in der Bedeutung
Kniekehle, Keule und Strumpf zusammen, da doch jenes aus Imlise Hachse
entstand, dieses zu liose gehört. Das dreifache selnvaclen (Wadel, Dun st, Reihe)
gehört eben so viel verschiedenen Stämmen an. Solche verkleidete Doppelgänger,
deren wahrer Begriff nur durch vorsichtigeEinfügungin den Zusammenhang des
Satzes ohne Irrung erscheinen kann, dürfen wir dulden, wo wir ihnen nicht aus¬
weichen mögen, aber wir sollen sie bei der Wahl eines Wortes für einen nicht be¬
zeichneten Begriff nicht vermehren. Wo es gilt, ein neues Wort einzuführen,soll
uns der Grundsatz leiten:

Vollkommenheit eines Wortes ist, wenn es in seinen Lauten an-
dernWörtern so fern steht, als in seinem Begriffe, und es ver¬
dient demnach unter zweien dasjenige den Vorzug, welches
durch die meisten und deutlichsten Merkmale gezeichnet und un¬
terschieden ist.

Dieser Grundsatz soll uns stets vor Augen sein, oder wir verfehlen unfern Zweck:
d. h. schnelle und allgemeine Aufnahme des ausgesuchtenWortes. Das alth. ckvla
Röhre, Dole, elosoa (Grafs V. 133) ist im Übrigen ein vortreffliches Wort, um
das ausländische Kloake zu verbannen, aber es widert uns an, da es der Dohle
(Mnmlula) gleichkingt. Durch die Änderung des Geschlechtes und der Fällung: der
ckol (Miel lUv. 51), des ckeles, dem clole (u. s. w.) gewinnt das Wort ein Merk¬
mal der Unterscheidung, und wir sind für die Aufnahme geneigter. Auch die Tole
(Heins.) würde sich mehr empfehlen als ckole. An den nördlichen Küsten Deutschlands
sagt man das rvatt, des kaltes, dem vvatte, die rvslle u. s. w. statt die rvat oder
die (Heins.) für die Seichte oder Untiefe. Jenes das rvstt ist vollendeter, als
die rviv, oder rv-itto, nicht allein weil es eine vollendetere Fällung hat, sondern auch,
weil rvat mit rvat (Kleid) und walle mit walle (Wieke, Futter) zusammenfällt.
Wählen wir siw die Satzverbindung, welche wir Periode nennen, das Wort kriech
welches sehr bezeichnendist, weil es ursprünglich Ein friedigung bedeutet (Seinnoll.
I. 033) und dem gleichgeltcnden lat. oompreliensio entspricht, und fällen nun: der
kriech des krieckes, dem krieäg, die kriecie u. s. w., so ist das Wort durch das Merk¬
mal, welches die Fällung gibt, allerdings vor dem Frieden abgezeichnet, wir ge-
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Winnen aber ein Merkmal mehr, wenn wir dafür setzen das ^skriocls (SolimsII. I.
603). Also ist der krisei für die Verdrängung des fremden Periode gut, aber das
Aökriecls ist besser, weil fenes nur durch ein Zeichen von Frieden absticht, dieses
aber durch zwei.

Bei dieser Betrachtung können wir noch einen Schritt weiter gehen. Wie es,
wo immer möglich, mit Sorgfalt zu meiden ist, daß zwei verschiedene Wörter in ihren
Lauten zusammenfallen, so ist nicht minder stets darauf zu sehen, daß nicht einzelne
Laute desselben Wortes sich wiederholen.Das durch die Wiederholung des r entste¬
hende Gerolle in lchrer, bohrer, Pfarrer, Meuterer u. a., ist, weil es keinen Be¬
griff trägt"), eben so widerlich, als das Genäsel in steinen, leinen, nennen, ken¬
nen u. a., als das Gelalle in tölpel, falbcl u. a., als das Gezisch in Zitze, und
so viele andere gleicher Lautung. Demnach ist also das jetzige kellner vollendeter,
als das ältere kellercr (Simrooll IV. 66), das von mcuten in unmittelbarer Ab¬
kunft stammende meuter besser als menterer, welches überdies ein unerklärlicheser
hat. Unter den Formen der bohrer, und böhrer der bohr und das bohr (Heins.)
verdient letzteres den Vorzug, wie es denn auch von Grafs hinter Näber als Er¬
klärung gesetzt ist (Grass IV. 225). Sehr zu beachten ist hier auch das Gesetz in
der lateinischen Sprache, daß bekanntlich, um unangenehmenGleichklang zu vermei¬
den, statt der Endung al das ar gewählt wird, wenn der Stamm schon ein l hat.
Darum stehen neben einander z. B. imvalis und vulgaris, sollalis und miliinris, ar-
Villi« und molaris u. a. Das Genauere darüber von G. F. Grotefend bei Freund
(l,ex. 8obol. S. 53).

6) Um Mißverständnissen vorzubeugen, muß ich ausdrücklich hinzusetzen, daß hier diejenigen Laut-
wicdcrholungcn nicht gemeint sind, welche in jeder Sprache in Menge vorkommen, um da¬

mit eine an dem bezeichneten Gegenstände haftende Eigenschaft auszudrücken. Bei solcher

Bcwandniß ist das deutsche lallen, surren, sausen, zischen, reren, zwitchcrn, beben

u. s. w. eben so sinnreich als das griechische das latcin. susurro, mm-mur u. s. w.,

eben so sinnreich als: Sie sucht und sucht (vblmM 542); Es glänzt nnd gleißt (das

432), so sinnreich als der Reim, und alles, was zu dem Ncdcschmnck gehört, den wir unter

Wiederholung begreifen.



30

II. Die Fällung (Declination).
Dritte Vollkommenheit.

Wie die griechischeund lateinische Sprache, so hat auch die deutsche dem Namen
(Nomen) die drei Begriffe: Geschlecht, Zahl und Fall (Casus), eingebildet und
angebildet. Sic hat aber an der Vollendung, diese drei Begriffe den Wörtern an¬
zueignen, und durch unterscheidende Merkmale zu bezeichnen, so sehr eingebüßt, daß
das verbliebene Gepräge als dürstiger und kümmerlicher Rest zu betrachten ist. Um
so mehr muß bei der Wahl eines Namens unsere Acht darauf gerichtet sein, daß mir
aus den Trümmern allemal das erhaltenste Trumm kiesen und der Aufnahme em¬
pfehlen. Damit wir nun hier den Grad der Vollkommenheit recht wcrthen, ist der
Grundsatz maßgebend:

Höchste Vollendung ist, wenn die Geschlechter, Zahlen und Fälle
allesam t vorhanden und durch vollkräftige Merkmale unter¬
schieden sind;

und für die Unterstufen gilt demnach:
Je näher oder ferner ein Worts encr höchsten Vollendung steht, desto

vollendeter oder unvollendeter ist dasselbe.
Zur unfehlbaren Weisung ist räthlich, daß Geschlecht, Zahl und Fall ge¬

sonderten Betrachtungen unterlegt werden. Also

Vom Geschlecht.
Jacob Grimm ist, seit dem Beginne der Sprachforschungvor mehr als 2000

Jahren, der erste, welcher in der Lehre vom Wortgeschlechte den richtigen und rechten
Weg erkannt und gezeigt hat. Der in seiner deutschen Grammatik niedergelegte Er-
fuud seiner mühevollen Forschung und Betrachtung ist so wahr und klar, daß er als
Grundlage für die gleiche Untersuchungin den alten Sprachen zu gelten verdient").
Die nachstehenden Bemerkungenverdanken dieser Quelle ihr Entstehen.

) Es ist in der That eine traurige Wahrheid daß die Grundsätze, welche der erlauchte Sprach¬

denker in der deutschen Grammatik über die Lehre des Wortgcschlechtes festgestellt und vor-

gezeichnct hat, bei der Anfertigung der griechischen und lateinischen Grammatiken bisher so

ganz und gar unbeachtet und unbenutzt geblieben sind. Die Lehre vom Geschlecht in den al¬

ten Sprachen ist, wie vieles andere in diesem Bereiche, trotz allen Mahnungen und Forde¬

rungen bis jetzt geblieben, was sie war seit Jahrhunderten: Wust und Brast ohne Licht

und Verstand- Und das ist traurig in Betracht unserer deutschen Jugend auf den An- -

stalten, die um des Lichtes und Verstandes willen die alten Sprachen hegen und Pflegen.
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1. Die dem Geschlechte in der Sprache beizulegende Wichtigkeit ersehen wir
sehr leicht, wenn wir Wörter, welche bei gleicher Bedeutung verschiedenes Geschlecht
haben, neben einander stellen, z. B. die patria und das Vaterland, die (lermunin
das Deutschland, die Corinna und das Glück, der 8ol und die Sonne, die
Imnn und der Mond, die eeüo und das Echo, die lnviclia und der Neid, die
b'ama und das Gerücht, der liberi« und die Tiber. Es ist eine Unmöglich¬
keit, daß wir der Vcrgeistigung oder Vcrleiblichung, welche römische Dichtung den
Wörtern Corinna, Cnna, 8ol, 'I'ideris u. a. verliehen hat, in ihren einzelnen Zügen
mit dem deutschen Glück, Mond, Sonne u. s. w. folgen. Die Verlegenheit,
worein man bei derartigen Schöpfungen römischer Darstellung gegenüber geräth, ist
nicht gering und oft sehr beengend gefühlt. Die weibliche Kermania und Catria ist
durch ihr Geschlecht dazu fähig, daß wir sie zu einer Göttin beleben und mit allen
Tugenden und Schönheiten eines himmlischen Wesens ausschmücken; das' sächliche
Deutschland und Vaterland gestattet eine solche Vergötterung nicht, eben weil
es geschlechtlos ist. Selbst der einfachste Satz, worin die lateinische Corinna vor¬
kommt, z. B. lortuna eaeea est (Lie. Xm. Xltl. 54.), wird, weil die Persönlichkeit
hingetragen erscheint, durch unser sächliches das Glück matt und leblos. Für die
schöne Dichtung, welche Ovid (ölst. III. 358 folg.) an die ocüo schließt, wird unser
geschlechtlose das Echo eben so widersinnig, als das Weib, Mädchen und Fräulein
in ähnlichen Beziehungen.Mit Recht bleibt also Uhland bei dem ursprünglichen
Geschlechte, indem er sagt: die zärtliche Echo (Uhl. 144). Zu der Sage über den
Dberis llavns, den nxorius amnis (Ilor. Ock. I. 2. 13) paßt nur der Tiber, wel¬
ches Geschlecht ihm auch in älterer Sprache gegeben wurde (Miel lüv. 15. 20), und
auch noch von Wieland (XXVl. 4), das neuere die Tiber widerstreitetdurchaus.
Das für 8ol manchmal aus Roth gebrauchte Sonnengott ist wahrlich nicht sinn¬
reich in Betracht des latein. Wortes.

2. Aber auch außer jener Persönlichkeit ist das eine oder andere Geschlecht oft
widersinnig, sei es, daß das Wesen der Dinge oder der gänge Sprachgebrauchdagegen
Einspruch thut. So gilt in den drei Sprachen das Gesetz, daß die Namen für
Thiere männlich, die für Pflanzen weiblich, die für die Minern wenigstens im
Latein und Deutschen sächlich sind. Sprachwidrig ist es daher, daß der in älterer
Sprache männliche äsch (Corer Cwelib. 179d), der krokodil (Rarer Ciselilz. 96»),
der kamel (Hörer Ilnerb. 96»), der otter (Corer Ilnerlz. 129»), der gropp
(Corer Ilnerb. 163), der ratt (Rarer Ilüerd. 109 »), der unk (Grast I. 347), der
kornuz (Grast IV. 1039), der bremo (Grass III. 303), der schneck (RarerCiselib.
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140->) u. a. in das weibliche die Äsche, die Groppe, die Unke, die Hor¬
nisse, die Otter, und sogar das sächliche Kamel und Krokodil umgeschlagen
sind. Besser ist der orf (Okcn Fische 303), als die orfe (Komn), der spratt, als
die sprottc, der blick als die blicke u. s. w. In Betreff des weiblichen Geschlech¬
tes, welches der Pflanze gebührt, und die Abweichungen von diesem Gesetze beziehe
ich mich auf das Programm von 1840 (S. 35 flg.). ^) Unter den sächlichenMi¬
nern steht jetzt das männliche der Stahl, mhd. war es sächlich und männlich (Grass
VI. 034) und ist in Westfalen auch jetzt noch eint stol oder stal. Der eben dahin
gehörende Sand war ehedem, wie das lateinische subulnm, das fand (llorer
Nsclili. 149).

Diese dürftigen Bemerkungen,die hier zu erweitern nicht gestattet ist, mögen
genügen, um die Mahnung zu begründen, daß wir bei der Wahl eines Namens für
einen bis dahin nicht bezeichnetenBegriff mit aller Sorgfalt das Geschlecht desselben
in Bedacht nehmen. Die Vernachlässigung dieser Rücksicht ist sicher häufig der Grund
gewesen, warum Namen, welche für Fremdwörter vorgeschlagen wurden, keine Auf¬
nahme und Verbreitung gewonnenhaben. Und das mit Recht, denn wenn auch z.B.
für echo der Schall, Wiederschall (8peo20) und der Wiederhall (Dumps),
der Hall (Dbl. 144) für die Physik genügt, so wird es doch die Poesie verschmähen,
weil es die zarte Weiblichkeit der bekannten griechischen «zobc> kränkt und vernichtet.
Die geistreiche Schilderung, in welcher E. M. Arndt (II. 159) das weibliche Sein
und Thuen der Mode im Gegensatze zur Sitte zeichnet, ist so tief im Wesen der
Sache begründet, daß wir es widerwärtig finden, wenn wir für die ausländische
Frau Mode das männliche Gebrauch, Geschmack u. a. als beständigen Vertre¬
ter einführen wollten. Das Wort der rank würde sich zur Aufnahme für die tückische
Jntrigue weit mehr empfehlen, wenn es weiblich wäre. Aus demselben Grunde eig¬
net sich dafür die Tücke weit besser als der Tuck, wie in älterer Sprache (Miel
Uiv. 330) gesagt wurde.

") Ich halte es für meine Pflicht, bei dieser Gelegenheit wiederholt darauf hinzuweisen, daß

die in unfern lateinischen Grammatiken aus der einen in die andere vererbte Regel: Bäume,

Länder, und Städte sind weiblich (Xumpt 8- 39) falsch ist, indem es statt Bäume

allgemein Pflanze heißen muß. Die Regel über die Städte ist nur richtig, wenn sie heißt:

Die Städte sind weiblich, welche weiblich sind. Wer das nicht meint, dem sei

gcrathen, daß er sich einmal die Mühe nehme, die lateinischen Städtcnamcn auch nur in
Latium zu zählen.



L, Von der Zahl.

Wenn auch die Zablbildung am Namen (Nomen) von so wesentlicher Bedcu-

tnng nicht ist, als das Geschlecht, so ist doch der Mangel, sei es der einfachen oder

vielfachen Zahl, eine Unvollkommcnheit, wodurch wir nicht selten, besonders fremden

Sprachen gegenüber, in leidiger Verlegenheit sind. Da z. B. unser Liebe keine

Mehrzahl gestattet, so bleiben wir in der Genauigkeit der Bezeichnung gegen den

Lateiner zurück, wo derselbe sein amores setzt, wie z. B. in: klon tmnon llmrzmli,

non Iiis ostlilus amorum (Virg. V. 334), wo: nicht der Liebe vergaß er, ge¬

gen die Fülle des lat. amoros weit zurück steht. Eben so können wir denselben im

Wesen der Bezeichnung nicht erreichen, wenn er sein parons (Vater, Mutter) setzt,

da unser Altern keine Einzahl hat. Doch gibt es zum Lobe unsrer Sprache der

Namen, wie Liebe und Altern weit weniger, als unsere gewöhnlichen Wörterbücher

und Sprachlehren wissen. Wie in den lateinischen Lehrbüchern, so hat auch in un¬

serer Sprache die Vererbung der einmal, wenn auch einseitig, gemachten Beobach¬

tung und Gesetzung in der Zahl vieler Namen großen und vielen Schaden angerich¬
tet. Denn

1. Vielen Wörtern wird die Mehrzahl abgesprochen, weil sie, wie man sagt,

Abstracta sind, ohne daß die Geschichte der Sprache erkundet und gefragt ist. Unter

andern zählt Becker (Gramm. 172) dahin Bund, List, Mund, Pein. Und

doch findet sich im Widerspruch damit die stünde (8estiIIor 523), die listen (8imr. I.

130), die münde: O, wie wol vermählt ihr euch Ihr zwei unbefleckten münde

(t'Iemmmg' 256), die peinen (8poo 27). Nach derselben Beschränkung verwirft

man oder würde man verwerfen von Spalt die spülte (boror llisolib. 114), von

Falt die falte (Uoror llisolid. 132. 137), Faum die säume, in dem Spruche:

Träume sind säume (8imr. V. 495), Angst die ängstc: Ich Hab nicht nöthig solche

ängstc (8imr. I. 265), wovon Heins, sagt: das Wort kommt in der Mehrheit nur

im dritten Falle vor: in Ängsten sein; Ankunft die ankünftc (llistol luv. 2.

Xi-nckt >l. 377), Asche die aschen (4enclt II. 46), Aufruhr die aufrühre (wrackt

II. 266), Bast die stäste (8poo 273), Schein die scheine (wrackt II. 157. 160),

Gicht die Gichter (Aus. II. 96), Pracht die prachtcn (Mbl. 3), Krümme,

die krümmen (.)Iio;II lao. 438), Milch die milchen (lloror Itiiorst. 146-G, Ver¬

nunft, vernünfte (lauli Pred. 43>>), Glanz die glänze (druckt II. 329), Gunst

die gunste (4,rnclt Ii. 103), Hülfe die hülsen (^.rncll II. 150), Hall die Halle

(Ulli. 45), Schimmer die schimmer (druckt II. 328), Spreu die spreuer (D>-

bornaom. 264), Schande die schänden (druckt II. 221), Tod die tode (4.rnckt II. 39)
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wie bei morlos (Cicero llin. II. 30. 97), Ursprung die Ursprünge (druckt!I. 45),
Verdruß die verdrüsse (Vrnckt II. 100), Wahn die Wahne (druckt II. 49. 139),
Zeitvertreib die zeitvertreibe (Ulli. 302). Die gegebenen Beispiele zeigen, daß
es vorzüglich der freie deutsche Mann, daß es Arndt ist, welcher das um unsere
Sprache gelegte Gatter zerbricht und die vcrunfreiete frei und quick macht. Cr hat
Recht, wenn er sagt unter den Goldgedankcnund Blitzgedankenüber die deutsche
Sprache (I. 407 flg.): Man hat der deutschen Sprache Schuld gegeben,
was die Schuld der Nachlässigkeit, Verachtung und Unwissenheit
ihrer Über oder vielmehr ihrer Nichtüber ist.

2. Die nämliche Unkunde und Beschränkunghat von mehrcrn Namen die ein¬
fache Zahl verrufen und verdrängt. Dieselbe soll es nicht geben von Alpen, Ah¬
nen, Gliedmaßen, Einkünfte, Zinsen, Trümmer, Fasten (Becker 172).
Nun ist aber doch vorhanden der ahn (Heins. Voss VirZ-. V. 550), die ahne
(Auerb. Dorfg. I. 176) und ahnin (Voss VirZ-. u. I. 29), ferner alpc: O Alpe,
grüne Alpe, wie ziehts nach dir mich hin (UIiI. 394), gliedmaß (Nassaus Ii. 169).
Dies wirft eine jährliche einkunft von hundert Thalern ab (Bode bei Usmpo v. re
venüen), die faste: Will heut' er sein zu Gaste, so stell' er ein die faste (Ulomm.
266); Um nicht faste des kommenden Tages zu dulden (Voss Ving-, Nort. 4), das
trumm (iZolmberl Reise ins Morgen!. I. 153). Der Rank, sagt Heins., in der
Einheit veraltet. Aber es lebt ja noch in dem Spruche: der rank überwindet den
Klang (8imr. V 381) und in: den rank kriegen (Voor!>, Dorfg. II. 484). Wozu
also das Brandmark veraltet?! Manche dieser Jrrthümer sind dadurch cnstandcn,
daß man die Endung der einfachen Zahl für die der vielfachen ansah. So ist die
drusen das alth. ckrussna, ärnsins — Isox (Grass V. 546). Gleichen Ursprung hat
eine Trümmer (Vrncll II. 259). Befördert wurde dieser Jrrthum durch den Ar¬
tikel die — der als für die einfache und vielfache Zahl zugleich geltend. Mit Recht
setzt daher Gräff die clrnso (I. I.) statt clruson, wovon Heins, sagt: nur in der
Mehrheit üblich. Sehr häufig sind durch diese Verwechslung unrichtige Pflanzen¬
namen entstanden, wie sgillon, closton, clorlen, Usingen, Glissen u. s. W.

Bei dieser unverkennbarwichtigen Bedeutung, welche die Zahlbezeichnung in der
Fällung hat, ist es unverantwortlich, wenn in deutschen Wörterbüchern, wie in dem
von Conr. Schwenk, die der Einzahl entsprechende Mehrzahl nicht angegeben wird.
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e. Von dem Falle (Casus).
Wenn es unbestritteneWahrheit ist, daß eine vollkommeneBezeichnung der Ver¬

hältnisse, in welchen der Name (Nomen) dem Satze einverleibt werden kann, einen
unschätzbaren Werth und Vorzug verleihet, so ergibt eine Vergleichnng leicht und bald,
daß die griechische Sprache in der Bezeichnung ihrer Fälle (Casus) weit über der
lateinischen steht und die lateinische weit über der deutschen. Denn die griechische
Sprache hat für die in der lateinischen und deutschen Sprache gleichstelligen 24 Fälle
der vollgeschlechtigen Wörter 16 kräftige und deutlich unterscheidende Zeichen ausge¬
bildet, welche sind: «, «?, ?/, ov, 05, m, 0/5, ov, ovc, w, cm/,
und es fehlen ihr also an der höchsten Vollendung nur noch 8. Dieser Vorzug wird
noch dadurch vermehrt, daß sie außer dieser geschlechtigenVollendung noch 5 Endun¬
gen für die geschlechtloscn Wörter (Wörter der II!. Deel.) besitzt, nämlich:
m, Dagegen ist die lateinische Sprache so herabgesunken, daß sie für die gleich¬
namigen 24 Fälle nur noch 12, mitunter weit schwächere, Endungen übrig behalten
hat, nämlich a, a<z, am, arum, ss, 0, os, orum, i, is, us, um. An der Vollen¬
dung fehlt demnach die Hälfte. Dieser Mangel wird auch wenig gemildert durch
die Endungen für die ungeschlechtigen Wörter, nämlich: !s, sm, im, e, es,
du«. Und doch ist die deutsche Fallbezeichnungnoch weit lückiger und dürftiger.
Denn es sind von früherm Reichthum für die Griechischen 16 oder 21, für die la¬
teinischen 12 oder 18 Endungen nur noch die geringe Zahl 5 übrig geblieben, näm¬
lich 0, «zu, om, er, es. Diese leidige Dürftigkeit wird noch dadurch vermehrt, daß
in allen diesen fünf Endungen der einzige höchst schwache Stimmlaut e vorkommt,
und überdies eben so häufig ganz fehlt, so daß nur durch e, n, in, s die 24 Fälle
bezeichnet werden.

In diesem hohen und so niedrigen Stande ist es denn auch begründet, daß die
Stufen der Vollendung in den beiden alten Sprachen, eben weil die Zeichen so voll
und viel sind, in dem Grade leicht gefunden und festgestellt werden können, als dies
bei der Schwäche und Kümmerlichkeit im jetzigen Hochdeutschen mühsam und bisher
nicht gelungen ist. Ich sage: nicht gelungen, obgleich richtiger gesagt wäre: Eine
auf die Grade der Vollendung gegründete Werthung und Ordnung der deutschen
Fällung (Deel.) ist bisher im Einzelnen noch gar nicht versucht worden. Und doch
ist eine solche werthschätzende Verstufung unerläßlich,wo wir über die Bevorzugung
dieses oder jenes Namens (Nomens) nach Grundsätzen entscheiden wollen, welche im
Wesen der Sache ihren Halt und Bestand haben. Zu diesem BeHufe kommt in
Erwägung:

5«
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a. Als ein Hauptgrundsatzmuß gelten die Vielheit der Fälle, welche durch e, en, cm,
er, es bezeichnet werden. Danach gäbe es sechs Stufen der Nollendung. Es
werden nämlich von den Endungen zur Fällung gebraucht:

1. alle 5: e, cn, em, er, es, z. B. bei mancher,
2. nur 4: es, e, er, cn, z. V bei kind,
3. nur 3: es, e, cn, z. B. bei berg,
4. nur 2: e und en oden n, z. B. bei bank,
5. nur 1: s oder en, z. B. bei Wesen, mensch,
6. gar keine, z. B. das A und O.

l». Außer der Vielheit bestimmt aber auch die Beschaffenheitder Endung über die
größere oder geringere Vollendung der Fallbezeichnung. So ist die Endung e
offenbar schwächer als er, wie im Latein z. B. as vollendeter ist als e« Ferner
ist es, en vollkommner als s, n ohne s, weil die vollständige Form ein kräftiger
Merkmal der Unterscheidung gibt. Bei der Theilnng der eben ans die Vielheit
gebauetcnStufen und deren Unterstufen wird daher die Stärke oder Schwäche
der Endung überall genaue Berücksichtigung erfordern,

o. Den dritten und hauptsächlichsten Grundsatz gewinnen wir aus der Bedeutsamkeit
der einzelnen Fälle. In dieser Beziehung ist nichts so wichtig, als die Bezeich¬
nung der Zahlverhältnisse.Auf die Ausbildung und Festhaltung der Mehrzahl .
haben die Sprachen ein besonderes Gewicht gelegt, und unter diesen wohl keine
ein größeres, als die deutsche. Das beweiset unter andern vorzüglich die so un¬
gemein häufig in der Mehrzahl eintretende Umlautung. Darum ist es denn auch
im Wesen der Sache begründet, wenn wir die Gestalt der Mehrzahl als erstes
und höchstes Gesetz für die Stufen in der deutschen Fällung (Deel.) aufstellen.
Darnach gibt es vier Stufen, oder besser Stocke in der deutschen Fällung, in¬
dem nämlich in der Mehrzahl Wörter zeigen:

1. er, wie selb — selber,
2. e, wie weg — wegc,
3. cn oder n, wie wolke — Wolken,
4. die Mehrzahl wie die Einzahl.

Die drei ersten dieser Verfachungenhaben einen ganz vortrefflichen Halt für das
Gedächtniß in dem Worte band, bände, weil davon die Mehrzahl ist: bänder,
bände, banden.
Die Treppen und Stufen, welche zu diesen Stocken hinauf oder von denselben

herunter führen, werden gebildet durch die Vielheit der Fälle in der Einzahl oder



Mehrzahl, durch die Bedeutsamkeit der bezeichneten oder nicht bezeichneten Fälle, und
endlich durch den Umlaut in der Mehrzahl. Doch dies im Einzelnen zu zeigen, würde
hier zu weitläufig. Für den vorliegenden Zweck genügen hier folgende Betrachtungen.

1. Erster Stock: er in der Mehrzahl.
Nach dem Grundsatze, welchen die Vollendung in der Bezeichnung an die Hand

gibt, haben die Namen (Nomina), welche die beiden Hauptfälle der Mehrzahl, näm¬
lich der Nom. und Acc. auf er bilden, die vollkommenste Fällung. Denn da sie die
vier Mittel c, es, er, cn verwendet und zwei davon auf die Einzahl, die andern
zwei auf die Mehrzahl legt (z. B. bild, bildes, bilde, bilder, bildern), so reicht
diese Fällung wenigstens in der Vielheit der Fallbezeichnung nahe an die schwächste
der alten Sprachen, z. B. gleichen sich bonum Gut, boni Gutes, bona Gute,
bonum Gut; bona Güter, bonorum Güter, bonis Gütern, bona Güter, bis
auf bonorum Güte r. Doch hat hier die lat. Sprache Fülle und Wechsel der Laute
(u, o, i, a, 18) der deutschen voraus, welcher Nachtheil jedoch bei manchen Wörtern
im Deutschen durch den Umlaut ausgeglichenwird. Leider ist diese vollendetste aller
deutschen Fällung nicht zahlreich an andern Wörtern. Denn es stehen darin, wenn
wir die ältere und mundartlichenFormen ausschließen, nur hundert und einige. Im
alth. jedoch betrug die Zahl nur an 40 (vergl. Grass >1. 350). Sie zerfallen in
zwei unfähr gleiche Hälften, wovon die oben an stehen, welche die Mehrzahl durch
den Umlaut unterscheiden.Die gewöhnlichen sind 50, nämlich: aas, amt, bad, band,
blatt, buch, dach, daus, dorf, dorn, fach, faß, gemach, gewand, glas, gott, grab,
gut, Haupt, Haus, Horn, holz, Huhn, kalb, korn, kraut, lamm, land, loch, mal,
mann, maul, ort, Pfand, rad, rand, schloß, stranch, strauß, (trab?) trüber,
thal, thum, trumm, tuch, Volk, Vormund, wams, wort, Wald, wurm. Unter die¬
sen stehen, die des Umlautes entbehren, weil sie ein Merkmal der Unterscheidung we¬
niger haben. Ihrer sind an 30, nämlich: bild, kabinct, ding, ei, feld, geist, geld,
gcmüth, gcschlecht, gesteht, gewicht, gcspcnst, glied, kind, kleid, leib, licht, lied,
mensch, nest, reis, (regiment), scheit, schild, schwert, stist, wcib, wicht. Da nun
die Fällung mit er die vollkommenste überhaupt, und namentlich vollkommner ist, als
die mit e, indem z.B. ding - dinges - dinge; dingcr - dingcrn, fünf Fälle unter¬
scheidet, dagegen ding - dinges; dinge - dingen nur vier, so folgt, daß es unrecht
ist, wenn wir, wie so gewöhnlich geschieht, die neben e bestehende Form auf er so
ohne Weiteres als veraltet oder gemein abthuen. Achtung vielmehr verdienen bett-
better (boror öobliMAonb. 22. Ibierb. 107), blech - blechcr nach dem alth. bloebir



(Grass III. 243), block) - blöcher (borse bisobb. 185. 8oblangonb. 35) und noch
in dem Spruche: Was taugt der Schlägel ohne Stiel, wenn man blöchcr spalten
will (8!,nr. V. uro. 9969), brot-brötcr (llaul. Pred. 395), busch - büscher (bioin-
ming 191. 361), gehalt - gehälter, gcwölb - gewölber (Nu« l. 139), gicht-gich¬
ter (Nu«. II. 72), gebet - gebeten, gefild - gefilder (blomining 17), alth. kolilclor
(Grass >11. 517), Halm - hälmer (Vsboinaom. 942), hol - höler (1'aul. Pred. 159),
alth. bol, bolir, bolor (Grass IV. 846), Hemd - hemder (laul. Pred. 14. kibol I.iv.
892. Vorm 8obbnissonb. 64 Nio^II. 439), welches Heinsius für niedrig erklärt,
joch - jöcher, nach dem alth. stibbir (Grass l. 591), welches Heins, dem gemeinen
Leben zuweiset, laub - lanber (8obmeII. II. 499) nach dem alth. laubir, loben (Grass
II. 65), und in laubcrlos (8peo Inulxn .262) und laubcr - Hütte, mos (Sumpf),
möser (Ionen 8oblsnssonb 29. 43), mus (Gemüs), müser (Vaboenaoin. 286), seil-
seiler (boren 8cblaunsnb. 8), strand - stränder (Oken Fische 81), stück-stücken
(8obmell. III. 613), spren - spreucr (8oI»noII. III. 584), nach dein alth. «pniur,
«prnvon, «I>nuor (GrassVl. 369), das Wang (Wange), wänger (8obmoII. IV. 115),
wupp (Gewebe), Wupper-(borenbisebb. 138), zelt - zelter, welches Heinsius
mit: nicht zelter, verbietet, zweig - zweiger nach dem alth. 2uog - miogir (Grass
V. 625) und dem Wests. kvviM - lulgoer. Vollendeter ist von dorn die dörner als
die dorne, wie auch scheiten (Vo«s Ving-. VI. 397). Mit Fug steht hier die
Bemerkung, daß die verschiedenen Bedeutungen, welche man in unfern Sprachbüchern
der Form auf er und e gewöhnlich zu geben sucht, eines geschichtlichenGrundes ent¬
behren. Wo sich eine Unterscheidung festgesetzt hat, ist dies meistens Folge eitcler
Bannlehre oder nichtigen Lehrbannes. Daher ist es rühmlich, daß sich der Dichter
diesem Bezwange nicht fügt. So sagt Voß nicht die scheite, sondern scheiter für
rogus (Virss. ^<ZN. VI. 397), da doch Heinsius in dieser Bedeutung scheite will.

2» Zweiter Stock: e in der Mehrzahl.
In dem zweiten Stocke werden die beiden Hauptfälle der Mehrzahl, der Nom.

und Acc., durch e gebildet, entsprechend dem er im ersten Stocke, wie berg - berge
dem Kind - Kinder gegenüber steht. Die Vertheilung und Bedeutung der übrigen
Merkmale für die Fallbezeichnung bedingt aber mehrere Stufen der Vollendung, welche
vorzüglich folgende sind:
a. Am vollkommensten sind, welche in der Mehrzahl außer e auch er und en und

dazu in der Einzahl noch es und cm verwenden,also die acht Fälle durch fünf
Marken unterscheiden, wie gute, guter, guten und gutes, gutem. Wenn diese
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Fällung auch so vollendet ist, daß sie wenigstens in der Zahl der Marken das
lat. bona, bonorum, bonis, boni, bvno, bonnm bis auf eine erreicht, so steht sie
doch gegen die höchste Stufe des ersten Stockes zurück, nicht allein wegen des
Mangels der Umlautung, sondern noch mehr wegen schlechtererVerthcilnng der
Endungen.Denn er in guter ist domm und bonorum zugleich, und guten gleich
bonnm und bonis.

b. Auf der zweiten Stufe stehen hier, welche ihre Fälle durch es, e, en bezeichnen.
Diese Fällung, wenn sie auch gegen die schwächste lateinische weit zurücksteht, ist
dennoch eine vorzügliche zu nennen, um so mehr, da die Zahl der hiehcr gehö¬
renden Wörter so groß ist. Nach ihrer Vollendung theilen sie sich in zwei Stufen,

t. Vollkommncr sind, welche in der Mehrzahl den Umlaut haben. Ihre Zahl ist
sehr groß. Es gehören unter andern dahin: ablast, abt, anlast, arsch, arzt,
ast, bach, stalg, stahl, stand, stars oder barsch, start, stauch, staum, bausch, block,
stock, strand, brauch, struch, stug, stund, stusch, dämm, dampf, draht, dust,
dunst, fall, fang, floh, stor, stost, fluch, flug, fiust, frosch, frost, fuchs, fund,
fust, gang, gans, gast, gauch, gaul, gcruch, grund, grust, gust, hals, haut,
Hof, hust, hupf, Hut, Kahn, Kamm, Kampf, kauf, Kauz, klang, klost, kluinp,
Knopf, koch, Kopf, klotz, korst, Krampf, Kranz, Kropf, Krug, Kumps, knst,
lauf, markt, marsch, muff, mund, pfähl, pfuhl, plan, platz, Propst, puff,
ranft, rath, räum, rock, rost, ruch, rümpf, sack, saal, safl, sarg, satz, schaff,
schalk, schlag, schlauch, schust, schust, schwan, schwung, schwur, spast, stürm,
stost, ström, sträng, strunk, stuhl, sumpf, topf, tanz, ton, trank, träum, trog,
tropf, thurm, trumpf, vogt, wall, wanst, wolf, wulst, wünsch, zahn, zaum,
zäun, zopf, zug, und so noch viele andere.

2. Eine Stufe tiefer stehen, welchen der Umlaut fehlt, eben weil ihnen dadurch
die Unterscheidung des wichtigsten Verhältnisses abgeht. Ihre Zahl ist ebenfalls
sehr bedeutend, besonders da viele darunter sind, welche des Umlautes fähig
sind, aber denselben nicht bilden. Es gehören dahin: aar, arm, steil, stein,
stier, bord, storg, sterg, stcet, stchelf, stehuf, beleg, stell, stilch, bist, stiech, blick,
blitz, storn, bot, strich, strod, stücking, stutz, deich, diest, ding, docht, dolch,
dom, dorfch, druck, cid, ciland, crz, fciud, feli, fest, fett, sitz, sisch, sittich,
flaus, fliest, flitz, stütz, forst, frack, frctt, freund, fried, frics, garu, gau,
gcbein, gestüsch, gcdicht- gefühl, gehiru, gclag, gelenk, gemäht, genist, gcricht,
gerächt, geschäft, gcschick, geschirr, gecchopf, geschost, gcsctz, gespann, ge-
spinnst, geftell. gesuch, gcwehr, gewrih, gewinn, gcwürz, gift, gliedmast.
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grad, grau, geath, greif, gröks, greis, griud, gnrt, haar, haf, hast (der),
Hain, hall, Halm, häring, Harnisch, harz, hauch, Hecht, Heer, Heft, Herd, Helm,
Hengst, herlist, Herold, Hirsch, Holm, Horst, Hort, Hund, und so viele andere,

c. Auf der dritten Stufe stehen diejenigen, welche im Nom, und Acc. der Mehrzahl

das e eingebüßt haben, wie z. B. meistrr ehedem die meistere bildete. Ihre

Zahl ist leider sehr groß. Unter ihnen stehen die wenigen, welche den Umlaut

haben, vie väter, Kräder, oben an.

6. Sehr tief unter diesen stehen diejenigen, welchen in der Einheit jegliche Fallbe-

Zeichnung fehlt. Sie sind jetzt alle weiblich und an Zahl gegen die übrigen sehr

gering, da ihrer außer den auf »ist nur an oder in 40 sind, nämlich: angst,
ansslucht, art, Hank, Kraut, kraust, brnst, saust, stacht, gans, grast, gunst,
Hand, haut, Kraft, Kluft, Kunst. Kuh, Kunst, laus, last, last, macht, magd, maus,
nacht, naht, uoth, naß, sau, schnür, schwulst, schluckst (Vimck! Utiicli. 33), schlaft,
stadt, wand, wachse, wurst, gunst. Diese stehen dennoch sehr hoch in ihrer Fäl¬
lung, weil sie die Mehrzahl insgesammt durch den Umlaut unterscheiden. Tiefer

stehen die auf nist wie Kenntnis, da ihnen der Umlaut fehlt.

Diese vier Stufen der Vollendung gewähren uns einen entschiedenen und sichern

Maßstab, wornach wir über den Werth einer nicht unbedeutenden Menge von Wür-

tern, deren Fällung in diesem Stocke bald nach unten bald nach oben schwankt, ab¬

zuurteilen vermögen, und durch diese Werthschätzung viele Formen, welche als ver¬

altete oder landschaftliche der Verachtung preisgegeben werden, wieder zu Ehren zu

bringen. Zu diesem Zwecke folgende Erwägungen:

1. Da das die Mehrheit umlautende Gepräge allemal eine Stufe höher steht,

so ist von alp - älpe (Sekmitlk,) besser als alpe (Heins.), das landschaftliche muköse

besser als muköse, wie eben so stehcnkassr (Sekmitlk), und kässr, käue (Sekmitlk.)

und baue (Heins.), böte (jetzt gewöhnlich in Zeitungen) von koot und koote, krodc

und Wests, kröde; das ältere nun landschaftliche tage (Sekmell. t. 434) verdient vor
tage keine Verachtung, um so weniger, da es die ältere Sprache fortsetzt (Uiezckl.
lue. 441); ehedem war die bessere Form älc (Uorer kiselik. 178) auch die übliche;

mit Unrecht wird dem ältcrn die lachst (Vorer kisekk. 59) jetzt lachst (Oken Fische
327) vorgezogen; wer jetzt sagte die Hunde (borer 'Iliierk 166. 170) würde ver¬
lacht, obgleich es vollendeter ist als Hunde. Das landschaftliche die Hufe neben Hufe

(Heins.) steht höher als Hufe. Das ältere die dächst (Sckmittk.) steht jetzt gegen
dachst (Oken Zool. VII. 1525) mit Unrecht zurück. Das ältere die dorne (llorer
bisckb. 151. 77) ist besser als dorne, wenn auch schlechter als dörner. In gleichem



Werthe steht das ältere herzöge neben Herzoge; guäste neben guaste, forste (Heins.)
neben forste (Lollmiltk.), das ältere morde (Uiliel Uiv. 43) neben morde, von lud,
die fudc und füde (Heins.), u. s. w.

2. Von manchen hieher gehörenden Wörtern wird in unsern Sprachbücherndie
Mehrzahl nicht angegeben.Da gibt uns die durch den Umlaut bedingte Vollendung
ein Recht, dieses Merkmal der Unterscheidung als daseiend zu vermuthen, oder wenn
wir ein dessen fähiges Wort bedürfen, ohne Bedenken zu setzen. So fehlt derselbe bei
Heinsius und Schmitth. von liast, und das bessere linste steht in: Die Näste,
Rind' und lmstc (8p(Zö Irut^n. 273). Hat duug - dünge?, durst - dürste?; mit
Recht bildet Arndt (II. 329) von glänz die glänze.

3. Nicht selten ist der Fall, daß Wörter durch die Veränderung des Geschlech¬
tes entweder von ihrer Höhe herunter gefallen oder zu derselben hinaufgehoben sind.
Das ältere der lust (UilisI luv. 9) hatte des lustes, dem lustc, die lüste, den lüften,
also vier oder fünf Fälle, stand demnach hier auf der ersten Stufe, jetzt hat die lust
nur zwei oder drei: lust, lüste oder lusten, steht also zchischen den untersten. In
gleichem Falle ist die luft, ehedem der luft (Lpos Irutxn. 149), die gunst, ehedem
der gunst (8oümeII. II. 57). Dagegen hat der dach das ältere die dach (Demming
2. 16) verdrängt, und dadurch wenigstenszwei Fälle: des tmches, dem dache, ge¬
wonnen. Denselben Gewinn hat der aufruhr, die aufrühre (Sodmiud.), da das
weibliche die aufruhr (4od. DIüII. Weltg. I. 314. Sodmell. III. 123) abgängig ge¬
worden ist. Heinsius sagt: der wulst und auch die mulst, wovon der uiulst, die
Wülfte wegen des wulstcs, dem Wulste den Vorzug verdient, obwohl baicrs. die
wulst (Ledmell, IV. 72) und alth. die nmlsta (Grass I. 794) gilt. In gleichem
Werthe stehen zu einander: das gleich (Gelenk) und die gleiche (Heins.), der fpratt
oder fprott und die sprottc, das fioth und die kothe, das watt und die watt :c.

4. Besondere Erwähnung verdienen die Wörter auf nißv Das männliche firniß,
firnisscs, firnisse, firnissen steht wegen dieser drei Fälle aus der dritten Stufe. Gleich
hoch stände das ältere der hornuß (Sollmell. II. 239), alth. der Iiorni-2 (Grass IV.
1039), aber es ist durch die Annahme des weiblichen Geschlechtes zur vierten Stufe
herabgesunken. Dagegen sind viele aus niß, indem sie das sächliche Geschlecht erwor¬
ben haben, von der vierten Stufe zu der dritten hinaufgerückt. Und das ist ein voll¬
gültiger Grund wider den Tadel über die Verstellung des Geschlechtes in diesen Wör¬
tern. Demnach ist vorzüglicher das liündniß (Miel luv. 15), das lietrüimiß (O.
D. Heins.), als die lietrübniß, das bewnndniß (O. D. Heins.), als die bewnudniß
(Wiel. 36. 309), das bcdingniß (Wikl. 35. 126), als die bedingniß, das hin-

6
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dernist, als die Hindernis? (Paul. Pred. 159. Uilml Uiv. 426), das gefängniß, als

die gefängnist (Ulioz'II. ?oo. 446), das gedächtniß, als die gedächtnist (1'aul. Pred.

3), das tiegräliniß, als die liegrätmist (kilisl 1,iv. 4). In gleichem Werthe stehen

die schreckniß ()Viol. 39. 19), und das schrecknist (Heins, mit auch), die vor-

dämmst und das verdammst (Heins.), das verdrrbnist und die verdcrlinist (IViol.

30. 126), das erfordernist und die crfordernist ()VieI. 36. 329), die verwandt-

nist (ItilmI Uiv. 4), die hckanntnist (lliliel Uiv. 41), die vertmndnist (Nio^II. Iso.

446), die gestaltnist (liillel Kiv. 115), die crliarmnist (Uiliel Uiv. 116), die eilt-

geltnist (killöl 1,iv. 288), die stillnist (laut. Pred. 2), die fiirdcrnist (llilml Uiv.

864), die de weg nist (Korer Kiscbb. 86), die weitnist (Korer Kisellb. 76), die ver-

hindernist (Korer 8edlun^enb. 24. Uillel Uiv. 860), die empfindnist (Korer Selilan-

Agni». 85) u. s. a. Noch verdient bemerkt zu werden, daß der Unterschied, welchen

man im Geschlechte für die Wahl hat bestimmen wollen, von der Sprache nicht an-
erkannt wird.

3. Dritter Stock: en in der Mehrzahl.

Die Wörter in diesem Stocke stehen darum so tief, weil sie in allen Fällen der

Mehrheit en oder gar nur n haben, also durch eine Endung gar keinen Fall unter¬

scheiden. Doch stehen darum nicht alle Wörter gleich tief. Sic zerfallen in zwei

Haufen, wovon der höher stehende das en oder n allein auf die Mehrzahl beschränkt,

der andere dasselbe auch der Einheit gibt. Der erstere Haufe hat wieder drei

Stufen:

o. Oben an stehen, welche in der Einheit die Endungen es oder s und e verwen¬

den, und so mit dem en der Mehrheit drei Unterscheidungen haben, wie der staat,

stantes, staute, staatcn. Leider ist aber ihre Zahl sehr gering. Es gibt wohl we¬

nige mehr als ahn, bett, dorn, forst, gevatter, Hemd, loröeer, leid, nachbar,

ohr, pfau, quell, fec, sporn, strahl, stranst (Vogel), unterthan, gierrath.

6. Tiefer stehen schon solche, bei welchen das e in der Einheit nicht unterscheiden

hilft, indem z. B. das auge, ende, dem auge, dem ende gleich lautet, oder das¬

selbe ganz ausfällt, wie z. B. in: der stächet, des stachels, dem stächet, die sta-

chcln. Ihre Zahl ist ebenfalls gering: muskel, stiefel, vetter, gevatter.

o. Zu unterst stehen, welche in der Einheit keinen Fall bezeichnen, wie frau-frauen.

Ihre Zahl ist sehr groß, da fast alle weiblichen Substantive in dieser Fällung

erscheinen.
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Der zweite Haufe liegt viel tiefer, da er auch schon in der Einheit das en ver¬

wendet, wie der friede, des friedcns, der töwe, des lömen, der boden, des

bodens. Sie haben, wie die im ersten Haufen, drei Stufen:

». Auf erster Stufe steht die geringe Anzahl von Wörtern, welche im Nonn der

Einheit in dem c das alth. o oder a schwach fortsetzen und im Gen. ens haben,

nämlich: friede, funke, gedankt, glaube, Haufe, herze (neben herz), name, fame,

schade, stapfe, willc, schatte u. a.

I). Niedriger stehen, welche im Gen. en ohne s haben, und von da in allen Fällen

en behalten, wie der erbe, des erben, die erben, der mensch, des menschen, die

menschen. Ihre Zahl ist sehr groß,

o. Untenan gehören, welche durch alle Fälle das en, im Gen. jedoch noch ens ent¬

halten. Ihre Zahl ist ebenfalls nicht gering. Eine kleine Anzahl hat in der

Mehrzahl den Umlaut, wie boden, bogen, faden, garten, graben, laden, Hafen,

ofcn, welche darum höher stehen, als welchen dieses Zeichen fehlt, z. B. braten,

bissen u. a.

4. Vierter Stock: Mehrzahl wie Einzahl.

In diesen Stock gehören alle Wörter, welche ohne alle und jede Fällung in den

Satz eingercihet werden. Als solche bedürfen dieselben hier keiner weitern Betrachtung.

Bon diesen sechs oder sieben auf die Vollkommenheit der Form gegründeten Stu¬

fen ausgehend und zu ihnen zurückkehrend werden wir vielfältige Gelegenheit finden,

über den höhern oder Niedern Werth von hochdeutscher Fallbezeichnung ein begrün¬

detes Urtheil abzugeben. Hier aber ist Beschränkung geboten:

1. Wenn wir fällen: der bolz, des bolzes, dem bolze, die bolze, den bolzen,

so geben wir dem Worte für die acht Fälle fünf Marken, die so vortrefflich sind,

wie sie die deutsche Sprache fast nur besitzt. Dagegen ist bei der bolzen, des bol^-

zens, da hier nur ein einziger Fall bezeichnet ist, fast die größte Schwäche in der

Unterscheidung. Darum ist es denn auch sehr zu bedauern, daß eine so große Menge

von Wörtern ab jener hohen Stufe zu dieser so tiefen heruntergesunken ist, und die¬

selben jetzt entweder spärlich oder gar nicht mehr gebraucht werden, theils aus Gleich¬

gültigkeit oder aus Zufall nicht, theils auch darum nicht, weil man die Stimmen

für den Gebrauch, statt zu wägen, nur zählte, wie z. B. der daumcn für besser ge¬

halten wird, als der daum (Lobmittk.), weil eben der daumcn häufiger vorkomme

als der danm. Nach dem Grade der Vollendung verdienen aber den Vorzug z. B.

vor balken, bogen, bolzen, brunnen, linkten, daumen, fehmen, flicken, frieden,
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garten, ganmen. Hagen, Haufen, Karpfen, klumpen, kragen, nutzen, packen, pfrop»

fen, rücken, schaden, schrecken, fchwaden. tropfen, zapfen u. s. a., der kalk (Miel

lliv. 26)^ der kog (köissn 4er. II. 80), der Kol): Nicht jedes Holz gibt einen Kol)

(8imr. V. 225), Kol) »bolze (Spaa Irukn. 227), brunn ()Viel. Sappl. 1.147. Ilibel

ikiv. 20), der butt (Heins.), der dann: (Solana!!. I. 370), der fehm oder feim

(Sobmitib.), der flick: besser ein flick als ein Loch (Simr. V. 117), der fricd»

friedes »friede (llibal luv. 26. 27), der gaum (Solu!!, 32. ZViel. Sappl. I. 90),

der gart, (keissn. 4er. I. 76), der Hag (1'aul, 41. llarvr Ibiarb. 147), dem Hage

(Simr. V. 289), häuf (klikel lliv. 27), Hopf: Da war Hopf und Malz verloren

(Simr. V. 81), karpf (b'orerbwobb. 165), klump (Heins.), krag: Was das Kind

nicht mag, geht der Limine durch den krag (8imr. V. 259), nutz, nutzes, nutze

(kilisl luv. 93. 105), pack (Sobmiltb ), pfropf (Na-,, IV. 136), seh ad (Iii Ii vi 14 v,

113. 201), feljwad (Heins.), fehrcck (Kibel liiv. 795), tropf (barer Solilangenb.

18. Miel. Sappl. I. 141), will, des willes (laul. Pred. 272), zapf (b'orer Ibierb.

82), rück (b'orer llisebb. 21).

2. Die Wörter düngrr. fehler, Kleber u. a. sind nicht allein darum sehr übele

Formen, weil sie eine sehr schwache Fällung haben, sondern auch weil durch er der

Name für die Person unmöglich gemacht wird. Weit vollendeter sind also die alten

oder altern oder landschaftlichen Formen: der dung (Voss Virg. cV V. 333), der

fehl (blemming 658), der kleb oder kleib (Grass IV. 546).

3. Sehr häufig ist der Fall, daß sich neben dem männlichen oder sächlichen

Namen ein weiblicher auf e entwickelt hat, wie der muff und die muffe. Jenes ist

so vollendet in der Form fast als es sein kann, dieses eben so schwach, als fast mög¬

lich. Nach diesem Formwerth ist zu beurtheilen: der tuck (kibel I4v. 336), und die

tücke, der fpalt und die fpalte, der schoß » schofle und die fchofl (JViel, 31. 70),

der falt, die falte (b'orer blsobb. 132. 137.) und die falte, das rod und die rode,

guast und gnastr, latz und latze, fchrund und fchrunde, ritz und ritze, das fenn

und die fenne, schürz und schürze- Besonders ist das männliche Wort dann vor¬

züglicher, wenn es Wesen zugetheilt wird, welche ein natürliches Geschlecht haben.

Vortrefflich war das ältere der ^att (barer Ibierb, 109) statt die Ratte oder Ratze

(vergl. unten S. 31).

4. Wenn auch die jetzt in süddeutschen Landschaften so häufig sich zeigende For¬

men auf cn, wie z. B. wochcn, weiden, mieden, wiegen, wellen, wölken, wüsten

u. a. (Scbmell. u. d. W.) in vielen Fällen ursprünglich die richtigen sein mögen, so

verdient doch die Form auf e: die woche, weide u. s. w. den Vorzug, weil dadurch
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doch wenigftcns die Einzahl von der Mehrzahl unterschieden wird. Vielfältige An¬
wendung findet dieses Gesetz bei der Wahl der Pflanzennamen.Unter den sehr zahl¬
reichen in altern Werken vorkommenden Namen für die Gewächse auf en ist ein
Theil die regelmäßige Mehrzahl, ein anderer die Einzahl, und diese entweder ursprüng¬
lich oder durch die Auflösung der Zusammensetzung entstanden. In beiden Fällen sind
wir berechtigt, die Form auf c zu setzen. Wir sollen statt müllcn, Pfriemen, pungen,
witschen, grämpen, dosten, rampcn, stützen setzen mittle, pfrieinc u. s. w., wie dies
Oken in seiner Botanik in tausend Fällen gethan und sich dadurch um unsere Sprache
verdient gemacht hat. Genauere Begründung in dem Programm von 1840 S. 21 flg.

5. Bei der durchgehenden Schwäche der zu diesem Stocke gehörenden Wörter
sollte der Umlaut, weil er ein so ausgezeichnetes Merkmal der Unterscheidung ist, mit
mehr Sorgfalt beachtet und bewahrt werden. Wenn der Sprachgebrauchbei bogen,
laden, magen, wagen schwankend ist (nach Becker Spracht. II. 178), so sollen wir
ihm das bessere bögen, lüden, mügen, wägen recht angelegentlich empfehlen, trotzdem
daß Heinsius z. B. mügen für gemein erklärt. Gleiche Höhe hat das landschaftliche
Krügen von kragen (Sekmell. II. 382). Gehen die sonst hier stehenden Wörter mit
dem Umlaut aus dem dritten Stocke sogar zum zweiten über, so ist die Form, wie
vollendeter, so auch noch weit mehr vorzuziehen.Unter den Mz. von hastn, die
stastnen, hühncn, Hähne (Heins.) ist Hähne die vollkommenste Form. Das männliche
der angcl (Köllme!!. I. 78), Mz. ängcl (llorer lliLolrb. 71. 79) steht einen ganzen
Stock höher als die angel" angeln. Geltend sind der forst, Mz. forste (Heins.)
und forsten (Becker Spr. II. 178), für welches letztere Heins, auch die forst an¬
gibt. Die forste sollten wir vorziehen. Gleiche Vollendung hat das westf. krühne
statt krahnen von Krahn.

Bezug der Fällung auf Fremdwörter.
Wäre bei der Fällung überall, wo zutrcfflich,auf die Fremdwörter ausführlich

Bezug genommen, so würde die Grundsache zum Nachtheil der Einsicht verzettelt wor¬
den sein. Darum steht hier zusammen:

1. Wie Vögel mit fremden Federn, so wandeln die mit deutscher Fällung ge¬
schmückten Fremdwörter umher; sie quinen und verquirlen, wie die Pflanzen, welche
wir auf deutschem Boden einzuheimen versuchen. In der That klingt es drollig und
putzig, wenn wir sagen und hören: z. B. Hospitäler, Kanäle, diadems, individuell,
notarien, studien, fofsilien ü. s. w. Durch deutsche Schönheit sind fremde Wesen
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verunstaltet und versehrt! Die Roth bringt ferner zu Wege, daß da oft das deutsche
Kleid nicht passen will, der eine so, der andere anders das fremde Wort ausstattet,
wie die facten und facta, Kult und Kultus, die Kulte, der modus, die modi und
modcn u. s. w. Daher ist also der Vorwurf der Fremdwörter auch in Bezug auf
ihre Fällung tief begründet.

2. Die Fremdwörter gehören mit wenigen Ausnahmen zu den untern Stufen
deutscher Fallbezeichnung,ja die meisten gehen sogar über die zweite oder dritte von
unten nicht hinauf, wie doctorcu, statutru, advokateu, theologen, poeten, Kometen
und so tausend und aber tausend andere. Bei so schwachenMerkmalen der Unter¬
scheidung ist überall die äußerste Sorgfalt nöthig, daß das Fremdwort die Einsicht
der Wortverhältnisseim Satze nicht betrübe, und so dem höchsten Zwecke der Sprache
nicht schade, welcher schlimme Fall um so möglicher ist, als die Fremdheit des Be¬
griffs, welchen das ausländische Wort bezeichnet, die Bezeihungenim Satze zu fassen
nicht unterstützt. Also auch wegen der Schwäche in der Fällung sind die Fremdwör¬
ter, wo immer möglich, zu verwerfen.

3. Aus dem Werthe, welchen die verschiedenen Stufen der Fallbezeichnung be¬
gründen, folgt, daß wir an jeder Stelle, wo wir ein deutsches Wort für ein fremdes
auswählen und empfehlen wollen, auf die Vollendung der Fällung die sorgfältigste
Rücksicht nehmen. Bald ist die ältere, bald die älteste, bald die landschaftliche, bald
die seltnere, bald die häufige Form die vollkommnere oder vollkommenste in Rücksicht
der Fallbezeichnung. So ist im gemeinen Leben (nach Heins.) der dumpfen ganz
gewöhnlich, daneben besteht aber auch der dumpf (Heins.), in Westfalender dump.
Beide bezeichnen, was wir gelehrt und fremd mit den Ärzten aslbma lgriech. äaS/t«)
nennen. Dies zu ersetzen ist der dumpf vorzüglicher als dumpfen. Denn in dumpf,
dumpfes, dumpfe, dumpfe (wenn wir so bilden), dumpfen sind vier oder fünf Fälle
unterschieden, in der dumpfen, dumpfcns aber nur ein einziger. Gleichen Vorzug
hat der dupf vor düpfcl, wenn es das wälsche Punkt zum Theil ersetzen soll, ser¬
ner das ältere der do! (kibel lüv. 51) für clouk vor dem jetzigen die dohlc (Heins.).
Die Haufeh für Oompresso (Heins.) ist besser als die bausche (Oampe), weil es
bildet bausches, bausche, bausche, bauschen, dagegen die bausche nur bauschen. So
viel mag genügen, um darzuthun, daß die willkommene Aufnahme eines deutschen für
ein ausländisches gewähltes Wort, wie von andern Vorzügen, so auch von seiner
vollkommenen Fallbezeichnung abhängig ist.
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Vierte Vollkommenheit.

Verwahrung. Gegen die einseitige Meinung, deren ich auf Grund der dar¬

gestellten Vcrstufung und der darauf gebaucten Werthung hochdeutscher Fallbezcichnung

leicht bezichtiget werden möchte, muß ich mich verwahren durch die betonte Bemer¬

kung, daß ich die unvollkommneru Formen keineswegs als üppigen Überwnchs, wie

der Winzcr den sogenannten Geiz, verwerflich finde und wegzuschneiden aurathe, son¬

dern vielmehr ganz entschieden der Ansicht bin, daß die Vielfältigkeit der Formen in

der deutschen Wortfällung ein eben so schätzenswcrther Neichthum unserer Sprache ist,

als die gleiche Eigenschaft, um derentwillen wir die alten Sprachen, vorab die grie¬

chische, bewundern mögen und sollen. Denn außer dem Vortheile, welchen eine voll¬

kommene Wortfällung gewährt, nämlich schnellen und leichten unfehlbaren Bezug der

Satzglieder auf einander in jeglicher Verbindung, wie derselbe nicht stattfindet, z. B.

in: die Guten hassen die Bösen, dagegen aber auf das vollkommenste vorhan¬

den ist in: donns ockerunt nmli, außer diesem das Verständniß fördernden Vortheile

lassen sich noch andere finden, welche wenigstens in bestimmten Fällen jenen an Be¬

deutung und Werth entweder erreichen oder übertreffen. Es gibt Verhältnisse, unter

welchen im Vortrage, die ältere oder älteste, die jüngste und gebrauchteste, oder die

gemeinste oder vornehmste, Wortfällung, auch wenn sie minder vollkommen oder gar

die unvollkommenste wäre, dennoch den Vorzug verdient. So ist offenbar das

ältere der sonnen nicht so vollendet, als der sonne, und doch müssen wir es hal¬

ten, z. B. in dem Sprüchworte: Es ist nichts so fein gesponnen, eS kommt doch

endlich an die sonnen (Simroek V. 452). Für den Ausdruck: auf erden, kön¬

nen wir nicht setzen: auf Erde, noch weniger: auf der Erde. Des Begriffes

wegen, welcher an die Worte: auf erden, in dieser Form abgegeben ist, müssen wir

die ältere Form beibehalten. Wenn der Dichter die jüngere Form der funken

braucht: Freude, schöner Götterfunken (Sokill. 19); zückt vom Himmel nicht der

funken (ders. 49), und daneben das dem alth. kunello (Grass III. 527) entsprechende

funke setzt: der funke sprühet (98), so kann ihn nur engherzige Sprachbannerkunst

meistern und tadeln. Der Dichter wirkt löblich in seinem Berufe, da er sich und

der Sprache die Mannigfaltigkeit der Form bewahrt, besonders bewahrt in der jetzigen

hochdeutschen Sprache, die durch beschränkende und beschränkte Negelei so unsäg¬

lich gelitten hat. Darum ist es denn auch ehrenwerth, wenn die thale neben thäler

fortgeführt wird: In den thnle» der Provenze (IMnncI 325); In kühlende thale

(Voss Virx. d. II. 498); in den thälcrn (Voss VirA. d. II. 485). Nach gleichem

Gesetz sind zu beurtheilen, wenn wir neben einander finden: male und mäler; Hemde,
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regelmäßig und unregelmäßig, hat, wie in den alten Sprachen, so auch besonders in

der deutschen die schönsten Triebe und Gewächse verhütet oder vernichtet. Es ist eine

böse Regel, die da schöne und rechtmäßige Freiheit nach eigenmächtigem Maße mißt,

beengt, beschränkt und bannet. Sie muß aufhören diese böse Bannregel, und die Lehr¬

bücher, welche nach dieser Angstregel verfertigt sind, müssen verworfen werden, wenn

wir in den Zweigen der Sprachkunde wahrhaft wissenschaftliche Gebäude zu errichten

beabsichtigen. Soll ein solcher Bau gelingen, muß vor allen statt der Regeln mit

Ausnahmen und Ausnahmen von den Ausnahmen eine auf die Werthung gegründete

und nach strenger Scheidung getroffene Versuchung der zeitlich nach einander und ört¬

lich neben einander erscheinenden Sprachstoffe zur Geltung kommen. Es muß darauf

hingearbeitet werden, daß wir die Wahrheit erkennen und halten: Durch die Aus¬

nahme von Regel ist nicht die Sprache auf dem Abwege, sondern der

Sprach richter ist auf dem Abwege. Nur dieser, da er Regel und Ausnahme

macht, geht und weiset verkehrten Weg, indem er von zwei, drei oder mehren: We¬

gen, welche die Sprache ging und geht, den ihm beliebten für den rechten und richten

ansieht nnd anräth. So viel, besonders auf die deutsche Fällung bezogen, mag hin¬

reichen, um mich vor dem Eingangs gedachten Vorwurfe zu bewahren.

Iii. Die Spellung (Conjugation).
Fünfte Vollkommenheit.

In einem noch weit höhern Grade, als bei der Fällung, offenbart sich die Voll¬

kommenheit einer Sprache in der Ausbildung der Formen, wodurch ein Wort als

Eigenschaft auf die Personen in den Zeiten, Weisen, Geschlechtern vertheilt, ihnen

beigelegt, von ihnen ausgesagt wird, welche Vcrtheilung und Besagung wir Conju¬

gation und deutsch noch sinnreicher Spellung nennen können*). In dieser die Höhe

H Spellung ist noch weit sinnreicher als Conjugation. Denn spcllen neben spillcn

heißt theilcn, scheiden, trennen, spalten, und von dieser Zerlegung, Vcrtheilung

auch sagen, reden, sprechen, genau entsprechend dem lateinischen serere, cllssei-ero.

Demnach bezeichnet spellung die Aussage, Besagung (d h. die Handlung, worin dem Sub¬

jekte das Prädikat beigelegt wird), in sofern der Begriff zerlegt und verbunden wird. Der

Lateiner hat die Benennung conjug-uio dem griechischen auLuzn« (d. h. Vereinigung, Ver¬

bindung, Verjochung) nachgebildet, und bezeichnet also damit nur die eine Hälfte der im
deutschen spellung liegenden Bedeutung.
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einer Sprache bekundenden Formbildung steht nun unsere hochdeutsche Sprache tief

unter der lateinischen, und zwar noch weit tiefer, als diese unter der griechischen.

Denn den mehr als 600 vollen unfehlbar bezeichnenden Endungen, welche die griechi¬

sche Sprache ausgebildet hat, kann die lateinische kaum 100 entgegen stellen und

die deutsche diesen 100 noch nicht den zehnten Theil, und diese sind überdies noch sehr

mager und dürftig. Man sehe nur e, en, et, enä, est, sie, etest, etsn, elet neben

ki-o, o^-kv-imus, aiv-sns u. s. w. Welch eine bewundernswürdige Fülle

und Kräftigkeit dort, und welche Schwäche und Dürftigkeit hier! Unsere Ablautung

trifft eine zu geringe Anzahl von Verben, als daß sie einen Vorzug vor der griechi¬

schen begründete. Trotz dieser Schwäche im Deutschen lassen sich dennoch ganz be¬

stimmt geschiedene Stufen der Vollendung auffinden und feststellen, und zwar nach

dem oben bei der Fällung begründeten Satze:

Die vollendetste Spellung (Conjugation) ist, worin alle und jede

Verhältnisse durch die vollsten und kräftigsten Merkmale un¬

terschieden sind.

Nach diesem auf die Stärke und Schwäche der Bezeichnung gebaueten Grund¬

satze gibt es in deutscher Spellung drei über einander stehende Stöcke und darin wie¬

der verschiedene Treppen und Stufen. Die drei Stöcke sind:

!>. Am höchsten stehen die Verba, in welchen die starke und schwache Form zugleich

verwendet wird, wie in: kann, könne, konnte, könnte.

d. Darunter stehen, welche vorzugsweise die starke Form zeigen, wie: singe, sang,
sänge, gesungen.

e. Zu unterst sind, welche nur die schwache Form benutzen, wie liebe, liebte, geliebt.

Ich verlasse hier die weitere Verstufung und Begründung, eines Theiles darum,

weil ich eine auf den vorhin bezeichneten Grundsatz gebauete Verfachung der jetzigen

hochdeutschen Spellung im Museum des Rheinisch-Westfälischen Schulmänner-Ver¬

eins (II!. Band, I. Heft S. 1 — 29) in werthender Beurtheilung versucht habe, an¬

dern Theils aber besonders deshalb, weil die Formbildung dcS Verbum bei der Wahl

und Empfehlung eines Wortes in Betreff der Fremdwörter weit seltener als die Fäl¬

lung oder gar nicht entscheidend sein kann. Denn da von einem Fremdworte kein

starkes Verbum zu bilden möglich ist, so wird jedes deutsche, wenn auch schwache

Verbum, keinen geringem Werth haben, als das ausländische, und somit auch die

Willigkeit der Aufnahme nicht verwirken.

7
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IV. Der Wsrtwuchs (Wortbildung).
Sechste Vollkommenheit.

Da wir von tug-gn taugen (Grass V. 369) unser Tugend gemacht haben,
und von diesem ferner wieder tugendsam, rugendlich, tugendhaft, und wei¬
ter Tugendhaftigkeit, und aus dem alten tooüta — bcuntgs, virtus, bonum
(Grass V. 371) ebenfalls von tuZ-gn taugen stammend noch tüchtig haben, der
Grieche dagegen von seinem (Tugend) und der Lateiner von seinem virlus
(Tugend) keine weitern, den hohen Begriff von Tugend fortsetzende Ableitungen
machen kann, so ist hier unsere Sprache unverkennbar vollendeter, als die beiden al¬
ten. Unser Tugend ist quick und gewüchsig, die und virlus aber ist sor und
unwüchsig. Wenn dagegen der Grieche z. V. sein (Frühling) erweitern kann
zu und daraus serner u. a. bilden durfte, und der Lateiner
gegen den Griechen nicht zurückstand, indem er aus vor machte voraus^ vornaro,
vsrnalic» u. s. w., so ist in diesem Falle unsere Sprache unvollkommner, als die bei¬
den alten. Denn indem sie Frühling bildete, hat sie das Wort in seiner Bestäu¬
bung gehemmt und sor gemacht, da es kein frühlingig oder frühlinglich, früh¬
lingen (vkrnus, vornaro) zuläßt. Leider trifft diese Verstockung den jugendlichen
Frühling, da doch der kalte Winter zuläßt winterlich, wintern, wie der
Sommer sommerlich, sommern, Herbst herbstlich, herbsten. Fassen wir
diese hier bezeichnete Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit in weitester Umsicht, so gewinnen
wir ein Hauptgesetz, welches wir bei der Prägung oder Wählung eines Wortes alle
Wege sorgfältig beachten sollen, das Gesetz:

Jegliches Wort muß an sich und in sich die Fähigkeit tragen, daß
es neue Wörter von sich erzeugen läßt.

Diese Lebensthätigkeit des Wortes, welche wir sehr bezeichnend mit quick, Quick¬
heit, wie dagegen jene Abgestorbenheit mit sor, sorig, Sorigkeit benennn kön¬
nen, bewährt sich aber, wenneS in wüchsig und anwüchsig ist, d. h. wenn es der
Wortbildung durch Ablautung, durch Ableitung und durch Zusammensetzung fähig ist.
Jedoch müssen wir hier die weitere Betrachtung und Theilung dieser höchsten Vollen¬
dung des Wortes auf die drei Ncdetheile beschränken, welche gleichsam die Ständer
oder Pfeiler des Satzes sind, auf das sogenannte Substantiv, Adjectiv und Nerbum.
In dieser Beziehung besteht nun jene Vollendung darin, daß von einer Wurzel, oder
von einem Stamme jene drei Ncdetheile, g. Subst., b Adject., o. Verb, entsprießen
önnen, wie z. V. aus lib geworden ist lieb, liebe, lieben, und daß ferner jedes
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dieser fertigen Wörter die beiden übrigen aus sich erzeugen kann. Und es fehlt im
Deutschen keineswegsan Wortstämmen, welche einer solchen Verästelung in zweckmä¬
ßiger Vielheit fähig sind und dieselbe wenigstens zum Theil entwickelt haben. Zur
größern Verdeutlichung setze ich eine Uebersicht mit einem Wortgeschlechte von maß.
Die erste Stufe davon ist nun so vollendet, daß erzeugt oder doch zuläßt:

a. das Substantiv: maß
1. das Adject.: mäßig
2. das Verb.: messen;

b. das Adjectiv: mäßig
1. das Subst.: müßigkeit
2. das Verb.: mäßigen;

e. das Verbum: messen
1. das Subst.: mcsser
2. das Adject.: meßbar.

Man sieht leicht, daß bei einer Vollkommenheit, wie die bezeichnete, von einer
Wurzel oder einem Stamme aus eine unendliche Abkunft möglich ist, und somit daS
Wort in dieser Fähigkeit dem Begriffe, als welcher ebenfalls einer unendlichen Thei-
lung fähig ist, genau entspricht. In dieser Besprossung von einer Wurzel, in dieser
nie endenden Bestäubung hat die Bewunderung ihren Grund, welche wir der griechi¬
schen Sprache so gern und so allgemein zollen, wenn wir sehen, daß sie von einem
Stamme oft IVO, 200, 300, 5000 und mehr Wörter gebildet hat, und doch jedem
einzeln dieser Wörter noch die Kraft nicht benommen hat, aus sich heraus neue Ge¬
stalten für neue Begriffe zu entwickeln. So kann man Wörter wie Ich'c» in der
Bedeutung, die so weit ist, daß sie unser sammeln, legen, lesen, sprechen
umfaßt, einem unversiegbaren Borne vergleichen. So zahlreich sind die Wörter und
Begriffe, welche daraus entquollen sind oder doch entquellen konnten. Wenn nun
auch in dieser bewundernswürdigenSchöpferkraft die deutsche Sprache der griechischen
bei Weitem näher steht, als die lateinische (die Versehrten Trümmersprachen, wie die
französische, kommen hier gar nicht in Betracht), so kann es uns doch bei einiger
forschenden Umschau nicht entgehen, daß in den Stammbäupwn der Wörterschaftder
hochdeutschenSprache vielfältige Lücken und Verschiebungen entstanden sind, welche
Mangelhaftigkeitvorzüglich da zu beklagen ist, wo der Begriff in der Sprache fertig
oder doch nothwendigerscheint. Es wäre gewiß eine sehr anmuthige und lehrreiche
Untersuchung, welche darauf berechnet und gerichtet würde, die Ursachen und Gründe
dieser Unfruchtbarkeitoder Versehrung im Deutschen aufzuspüren und nachzuweisen.



52

Viel haben hier gewirkt Unlande und Vergessenheit, Ängstlichkeit und Einseitigkeit der
Sprachmeisterund Regelmacher, besonders aber Vergcistigungund Versinnung, Haf¬
tung der Wörter an bestimmte Begriffe, namentlich der Verbranch zu Eigennamen.
Diese Gründe voraussetzend betrachten wir noch einige Lücken in jener Abkunftsfähig¬
keit. Zum Anhalte mögen die jedesmal fehlenden Wortarten dienen. Es fehlt aber
nun hier das Substantiv, dort das Adjcctiv und anderwärtsdas Verbum, und end¬
lich von diesen dreien zwei zugleich.

n. Das Substantiv fehlt, oder ist vergessen.
Allbekannt und üblich ist künftig, die kunft aber, dessen Stamm, ist vergessen,

obwohl es doch so vortrefflich ist: Wann zu Felden Daphnis käme, Wir uns
freuten seiner kunft (Spes Irutxn 258). Zwischen taugen und tüchtig fehlt
die tttcht und ist doch höchst sinnreich in seiner Bedeutungund beleuchtet so hell das
tüchtig. Denn alth. bedeutet das mit Tugend von tugum stammende tollt, tollt!,
tokta —Tucht bonitss, virtus (Grass V. 370). Sehr sinnig ist daher das inlelix
lolinm (Vii-K. 6l. I. 154) mit: untüchtiger Lulch übersetzt (Vallernaem. 55V). Das
herrliche ficht, dessen wir oft so bedürftig sind, ist den Wechslern und Schiffern an¬
Heim gegeben, obwohl sehen und sichtbar, sichtlich uns allen zu brauchen erlaubt ist.
Gewiß hat Heinsius zu dieser Beschränkung deö ficht beigetragen. Baierisch ist inn¬
stand Stillstand, der Stand im Gleichgewicht; innständig im Gleichgewicht,
beständig, unablässig, dringend (Sollmoll. i!l. 644); wir kennen nur noch
inständig. — Ehedem waren die mache, die machung, der macher gang und gäbe
(Grass IV. 643. 649), jetzt kaum mehr als machen, da jene durch allerlei schnöde
machen und machungen, durch frevele macher und macherei den Fremdlingen ha¬
ben weichen müssen. Überall gilt begehen z. B. ein Fest, aber das alte bcgang
(Grass IV. 101) ist vergessen. In lateinischen Dichtern sind wir bei llatus und tla-
mon, besonders bei der Mehrzahl Ilatim, tlamina jetzt immer in Verlegenheit,da uns
von blasen das Subst. fehlt und das Blasen nicht genügt. Vortrefflich war der
blast, die bläste (Spes 161. Inbornsom. 653). Unbedenklich sollten wir z. B. Iii-
dorn!« pareellant Ilatillus blliri (VirA. U. II. 339): die frostigen Bläste verhielt der
Süd, übersetzen. Gleichen Werth hat der zittcr (Scllmoll. IV. 294) vor das Zit¬
tern. Jeder kennt und braucht dumpf, dumpfig, aber der dumpf ist verachtet,
vermuthlichweil es Heins, mit: im gemeinen Leben, gebrandmarkt hat. Und
doch ist der dumpf ein höchst bezeichnendes Wort für das fremde Asthma und für
das schlechte Engbrüstigkeit. Der dumpf verdient um so mehr Aufnahme, als
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der dump in Westfalen das ganz gange Wort ist für Asthma, — Zwischen gelten

und gültig ist das herrliche gülte verdrängt worden durch das wälsche Pension,

Revenuen, Die Bedeutung: jährliche bestimmte Zahlung oder Einkünfte (Heins.)

hat gülte auch in Westfälischen Urkunden, wo es daselbst erscheint. Ganz üblich ist

dürstig, aber der Stamm dürft, das so vortreffliche dürft (Lobmell. l, 395), alth.

dürft (Grass V, 210) ist durch Bedürfuiß, Nothdurft verdrängt und so die

Reihe darben, dürft, dürftig unterbrochen. Vergessen ist blutruns, wie es steht

in: Wunden und blutrunscn, waren zu sehen (llilml luv. 23), wir kennen nur noch

blutrünstig (Heins.). Heinsius kennt nur verschnaufen und verschnauben; es

gibt aber auch verschnauf: Will reisen ohn verschnauf (8pse Irutxn 41). Das

vortreffliche vergunst: Wer bist du, mit vcrgunst? (Ublanä 484) kennt Heinsius

nicht und auch wir gewöhnlich nur vergünstigen; das Verbum trändcln führt Heins,

als hochdeutsches, den Stamm tränt zeichnet er als landschaftlich. Jeder sagt hüpfen

und hüpfer, wo er es braucht, aber das Stammwort der hupf: That einen hupf

ins Wasser (Lecbst Närak. 14) ersetzen wir mit Sprung, und verdunkeln so die

Quelle des ü in hüpfen. Wenn auch rechten und rcchtigcn für das abscheuliche

Prozessiren noch aufgezählt wird (Heins.), so ist doch die Nechtung oder Nech-

tigung, alth. rsebtung-a — justilioatio (Grass Ii. 414) ganz vergessen, da dessen

Dienst das verdammliche Prozeß versieht. Der faum (Schaum) steht bei Hein¬

sius, aber er hat dies schöne Wort verdächtiget, indem er ihm anheftet: im O. D.

Und doch lebt faum in dem Spruche: Träume sind füume (8imi-oeb V. IT 19448).

Die Wiederaufnahme des faum würde das bekannte abgefaumt oder abgefaimt,

abgefeimt verdeutlichen. — Schön ist der blust (^usrb. Dorfg. V. 233) neben

Blüthe und von Oken ist das blust für ^ntbomon (Bot. I. 47) gewählt. Auch

können wir durch blust das ausländische bougust (Bukett) ersetzen, wenn wir dafür

nicht Büschel, Strauß sagen wollen. Schön ist bezwang neben bezwingen:

Wo kein bezwang, da ist keine Ehre (8imr. V. 49). Thut zierlich zusammenraffen die

Vcrslcin in bezwang (Spes 3), fehlt bei Heinsius, wie eben so der befolg: im

beharrlichsten befolge meiner Sendung (Zeitung), verbleib (Zeitung) n. s. w.

l>. Das Adjectiv fehlt, oder ist vergessen.

An keiner Stelle der Wortbildung ist unsere Sprache so verdürftiget, als beim

Adjectiv. Schwer möchte zu zählen sein die Menge der Adjcctive, welche fertig und

üblich waren, jetzt aber unbekannt oder verkannt sind. Nicht minder groß ist die

Zahl der Wörter, welche eines Adjectivs fähig sind und doch ein solches nicht bckom-
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entbehren. Aus einer reichen Lese darf ich hier nur einige bezeichnen: Schön in Form
und Bedeutung ist gewürbig: ein gcwürbigcs Bienlein (luul. Prcd. 1), aber
wer kennt und braucht es? Wir lieben dafür das wälsche industriös. Begreifen
und Begriff ist in Allmanns Munde, aber das vortreffliche begriffig: des Gottes
begriffig sein (1'gul. 1) ist unberühmt, obgleich es auch dadurch ausgezeichnet ist,
daß es ein Verbum bcgriffigcn und dies das Subst. begriffigung zuläßt, welche
wir für definiren, Definition zu wählen berechtigt und schuldig sind. Wohl
entspricht unser Abgrund dem lat. prolumlum, aber dem prolunckus, g, um, haben
wir nichts entgegen zu stellen, wenn wir nicht abgründig (bei laul. 4) neben ab¬
gründlich: die Dinge in ihrem abgründlichen Sein (druckt II. 246), wählen wol¬
len. Mit abgründig erreichen wir z. B. all — noctomgue prolünckam (Virg-.
I V. 26): zu abgründiger Nacht hin. Neben verdrießen und Verdruß brauchen
wir überdrüßig, obgleich vcrdrüßig längst fertig und gebraucht war: der Ehrfurcht
vcrdrüßig (kiliel luv. 150). Damit können wir denn auch erreichen: longum
pero8U8 ex«ilium (dv-iä. Uet. VIII, 183): des langen Elends vcrdrüßig. Schön
steht gewicrige Antwort lMsaeus I.-135) als Gegensatz zu abschlägigeAntwort,
aber Heinsins schändet diese Schönheit durch: im O. D. Eben so schön ist bci-
ständig «MoM. Ina, 450), da es die Lücke zwischen beistehen und beistand aus¬
füllt. Aus welchem Grunde mag von Leib nicht leibig gebildet sein? Menschen und
Thiere sind leibige Wesen, im Gegensatze zu den geistigen Wesen. Dadurch ver¬
hielte sich Leib - leibig - leiblich wie Geist - geistig - geistlich. Das einfache
gendcn, der geudcr (8imr. V. 455) fängt an dem vergeuden zu weichen, und
ganz verstoßen ist gcudig, obgleich es das procligus (k'Iio^II. lue. 447) so schön er¬
setzt, daß wir z. B. procli^us asris (Hör. ?. 164) durch: geudig des Gel¬
des, völlig erreichen. Jetzt begnügen wir uns mit: siedend Wasser. Ehedem galt
auch fiediges Waffer (boror Leblang-enb.5), so daß sich lervere, 1erven8, lorvi-
c!u8 und sieden, siedend, siedig entsprachen. Das li88ils lignum (Virg-. l?. I.
144) wurde schon alth. mit spaltig Holz übersetzt (Grass V. 336), Heinsius da¬
gegen beschränkt es auf die Zusammensetzungen vielspaltig u. s. w. Auch Voß ver¬
schmähet dies sinnige spaltig, indem er klüftig dafür setzt, als welches noch klicbig
besser gewesen wäre. Was die Eigenschaft des Vergiftens ständig trägt, hieß ver¬
giftig borer Illiorl). 170), stand also neben vergiften und Vergiftung. Gleiche
Vorzüge haben hässig von Haß (borer bmobb. 199), zweiselig — Gemüth (kibel
luv. 185), undänwig — Fleisch (boror bmolib. 74), ausständiger — Sold (llikel
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Ickv. 236), umschweifig — Zeichen «Miel Uiv. 50), ausflüchtiger — Fremdling
(Ililuzl Div. 33), brütige — Henne (Linn-, V 229), brettig — Leinen ()V«ZLtl'.),
fichtig? des Wunders sichtig werden (Vorer Visobb. 104), und so vicle andere,
eben so vortreffliche theils in ältere Sprache, theils in den Landschaften übliche. Hier
ist noch einer nicht geringen Anzahl von Adjcctiven zu gedenken, welche in unfern
jetzigen Sprachbüchernnur noch in Wortvergattungen vorkommen, in der altern und
ältesten Sprache gesondert erscheinen, wie nächtig, alth. nahtig (Grafs >1. 1021),
bürtig, alth. burtig (Graff III. 161), jetzt nur noch in ebenbürtig, ritter-
bärtig, wirigwierig (das. I. 940), u. s. w.

fo. Das Verbum fehlt, oder ist vergessen.
Ist der Mangel des Substantivs oder Adjectivs beengend und bedauerlich, so

gilt dies vom Verbum, wo es in der Reihe fehlt, in noch weit höherm Grade, weil
das Verbum der Kern oder Quell des Lebens im Satze ist: das Verbum ist das
Herz des Satzes. Überaus groß ist nun die Menge der Substantive und Adjective,
vor oder hinter welchen wir das Verbuin oft schmerzlichvermissen. Man betrachte
nur folgende Beispiele. So ist von Schlund, sch kündig (8obm. III. 351) das
Verbum schliudeu, schland, gcschlunden (Lolun. 1.1.), alth. slindcn, stand, stunden
(Graff VI. 797) mit schlingen zusammengefallen, so sehr auch schlingen und schlin-
den aus einander liegen. Recht wäre, wenn wir schlinden wieder verquickten, be¬
sonders in Betreff des verschlindcn (Vorer Soblan^önb. 66), verschlunden (Uli-
o^II. Iso. 450), wie es noch lebt in dein Spruche: Ein Fisch den andern schlindet,
ein Mensch den andern schindet (Simr. V. 242). Allbekannt ist Befugniß und
befugt, aber das oft so nöthige als vortreffliche befugen (für cvmpetent erklären)
ist bei Seite geschoben. Bei Heinsius finden wir wohl unbescholten, aber nicht
bcscholten und nicht bescheltcn. Durch unfern Landtag ist beschallen wieder in
Aufnahme gekommen, jedoch das ältere für inorepars geltende bescheltcn (llibol Ickv.
132) liegt noch immer unbenutzt, obgleich es den Begriff des fremden incrimini-
ren, inculpiren mit beschuldigenund bezichtigen so schön theilen und aus¬
drücken hilft. Vortrefflich ist züchten von Zucht, wie es gebraucht ist in: Das Un¬
geziefer züchtet im Schlamm und Moder (Lngol Iii. 133), Heinsius aber be¬
fleckt es durch sein: veraltet. Eben so vortrefflich ist daneben züchten, welches
Heins, mit: ehemals ächtet.

Von dieser Vollkommenheit,welche die Eigenschaft fordert, daß das Substantiv
als Adjectiv und Verbum, das Adjectiv ebenso als Substantiv und Verbum, und
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endlich das Berdum als Substantiv und Adjeetiv in der Rede erscheinen könne, von

dieser in der griechischen Sprache bewunderten Vollendung aus ersehen wir leicht den

Grund, warum so viele ncugcmachte oder gewählte Wörter gleich bei ihrem ersten

Erscheinen so willige Aufnahme und so rasche und allgemeine Verbreitung gefunden

haben, wie z. B. in der Sprachkunde das Wort Ablaut und Umlaut. Nicht das

Anschn allein der Männer, welche jene Wörter einführten, ist der Grund von der

schnellen und allgemeinen Verbreitung jener Bezeichnungen. Dies Ansehn fand diese

Anerkennung gewiß vorzüglich deshalb, weil diese Wörter das Berdum ablauten,

umlauten neben sich haben und noch die Substantive Ablautung, Umlautung,

nebst den Adjectiven ablaut ig, umlautig gestatten, und somit die Bezeichnung

dem Kreise der hier nöthigen und vorhandenen Begriffe entspricht. Daraus schließen

wir mit Fug, daß der Mangel dieser Fähigkeit vorzüglich der Grund ist, warum

tausend andere, besonders für Fremdwörter gewählte oder empfohlene Bezeichnungen

sich entweder nur widerwilligcr und darum spärlicher oder gar keiner Aufnahme zu

erfreuen hatten. Denn wenn wir auch z. B. für Philosophie Weisheit, Welt¬

weisheit, oder gar Vernunftlehre, Vcrnuuftwissenschaft mit Campe

auf die Bahn bringen wollten, so würden wir damit wenig Dank verdienen, weil

davön Wörter, welche dem Philosoph, philosophisch, Philosophiren, Phi¬

lo so p Hein entsprächen, nicht gebildet werden können, und wir damit in der Auslän¬

derei stecken bleibend durch die Mehrung der Wörter die Verwirrung nur noch ver¬

vielfältigen. Auf dieselbe Weise können wir bei Glaubenslehre für Dogmatil

nicht vermeiden dogmatisch, Dogmatiker, dogmatisiren, wie bei Sitten¬

lehre für Moral nicht ein moralisch, Moralist, moralisiren. Bei Ge¬

sichtskreis für Horizont bleiben wir in Noth mit horizontal. Schutzrede

für Apologie gestattet kein Wort für Apologet, Apologetik. Hofstadt

(Grafs VI. 641) oder Thronstadt empfehlen sich für Residenz, aber wir entbehren

dabei eines Wortes für residiren. Die Sternlehre, Sternkunde für Astro¬

nomie, Sternforscher, Gestirnseher (Siinroeie IV. 45) wärm nicht so übel,

wenn wir des astronomisch nicht bedürften. Weise, Sangweise, Tonweise

genügen allerdings in bestimmten Fällen für Melodie, aber das schöne melodisch

gewinnen wir durch jene Wörter nicht. Ganz besonders übel sind Bezeichnungen,

wie Hauptwort für Substantiv, Beiwort für Adjeetiv, Sprachlehre

für Grammatik u. a., weil wir dem substantivisch, adjectivifch, gram¬

matisch nicht ausweichen können, und dadurch in eine Zwiespältigkeit gerathen, ge¬

gen welche sich jedes richtige Sprachgefühl wehrt und sträubt. Wie sehr aber jene
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Unsügsamkcit eines deutschen für ein fremdes gewähltes Wort der so wohlfährtigcn
Verständigung und Ebenmäßigkeit des Ausdrucks schade, dafür gibt es wohl kein tref¬
fenderes Beispiel, als das in jüngster Zeit in so raschen Betrieb und Schwang ge¬
kommene für Constitution eingeführte Verfassung. Durch die Endung ung
wurde das Wort in seiner EntWickelung geschlossen: es war kein verfassungig
oder verfassunglich, Verfassungen (als Verbum) mehr möglich. Und darum
steht neben dem schönen Verfassung das häßliche constitutione!!. Jenes ist deut¬
lich deutsch und erweckt Vertrauen und Achtung, dieses aber als Mummwort Miß¬
trauen und Verdacht. So verschmähenwir mit Recht tausend andere für Fremd¬
wörter gewählte Bezeichnungen,weil sie der bezeichnetenBildungssähigkeitentbehren.

Doch ist die Verwirrung, welche bereitet und unterhalten wird, wenn ein oder
zwei der bezeichneten Dreiwörter zwei oder ein fremdes neben sich haben, in einigen
Fällen weniger oder gar nicht zu befürchten. Dahin gehören folgende Bemerkungen:

1. Wenn das fremde Wort in einen sehr fern liegenden oder ganz verschiede¬
nen Begrissskreiöübergeht, so können wir, ohne die erwünschte Einheit zu gefährden,
die deutsche Bezeichnung von verschiedenem Wortstamme hernehmen.So wird hori¬
zontal, wenn wir Horizont mit Gesichtskreis übersetzen, dem Horizont so fern
gerückt, daß wir dafür wagerecht, sohlig unbedenklich setzen dürfen.

2. Sehr oft steht das fremde Wort einzeln zwischen den deutschen zu demsel¬
ben Begriff gehörenden, oder steht überhaupt ganz allein. Auch hier sind wir nicht
genöthigt auf jene Bildungsfähigkeit zu sehen, wenn wir ein Wort wählen, welches
jene Lücke ausfüllen soll. So verhält es sich z. B. mit dem Worte officiell, wo¬
für wir in jeglichem Falle amtlich, zuweilen auch dienstlich, behördlich, staatlich
setzen dürfen. Für das unnütze und faule resultat setzen wir Ergebniß, Ertrag,
Erfolg, Gewinn, Frucht, Erfund u. a., ohne die Einheit der Begriffe zu
gefährden.

Wenn, wie vorhin gezeigt, bei sehr vielen deutschen Bezeichnungen dennoch das
fremde Wort nicht entbehrt werden kann, so folgt für uns die Pflicht, nicht .etwa,
wie man wähnen könnte, daß wir die betreffenden Fremdwörter für unentbehrlich hal¬
ten und in Schutz nehmen, sondern es folgt vielmehr, daß die deutsche Bezeichnung
nicht die richtige, nicht diejenige ist, welche der sonst gewöhnlichen Vollendung der
Begriffsbenamungim Deutschen entspricht, und wir demnach zu sinnen und zu trach¬
ten haben, daß wir Wörter finden, welche der sprachlichen Vollendung entsprechen,
Wörter zu finden, welche die Fähigkeit haben, aus sich heraus Substantiv, Adjectiv
und Verbum zu entwickeln. Zur weitern Begründung dieses Gesetzes werden hier

8
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noch einige Beispiele der Betrachtung untergelegt. Das Wort elastisch und Ela-
sticität ist ein wahnschaffenes Wort. Zudem ist die Bezeichnung mangelhaft,da
das Berdum fehlt und auch nicht gebildet werden kann. Wie sor und lückig das
griechisch-lateinisch-wälsche Wort, so quick ist die deutsche Bezeichnung, wenn wir
dafür das wohlklingendeprall einführen. Denn davon bestehen oder können doch
gebildet werden: prallig, der prall, der praller, die pralle oder prallheit, dann
prallen, abprallen, anprallen, widcrprallen, vorprallen, nachprallcn u. s.w.,
ferner besteht daneben der prell, der preller, die prelle, prellen u. s. w. (Heins.)
mit einem großen Heer von wirklichen oder möglichen Zusammensetzungen. Dieser
ausgezeichneten Lebensthätigkeit wegen ist es Schande, daß wir durch die beiden un¬
geschlachten Wörter elastisch und Elasticität die Begriffe dem deutschen Leben
und Wissen entfremden, die deutsche schöne Einheit zerreißen. Eben so wüst ist Mo¬
di fication und modificiren, und eben so lückenhaft, da ja das Adjectiv fehlt.
Das ältere Wort, das vortreffliche Wort dafür war artung (Heins.), das Berkum
arten (Lpoo IVM /m.). Für das Adjectiv läßt sich artlich setzen, wenn wir dem
artig diesen ursprünglichenBegriff nicht wieder geben wollen. Betrachten wir nun
die wundersame Quickheit des Wortes durch die Zusammensetzungen,als abartcn,
abartung, vcrarten, verartung, ausarten, entarten, nacharten, miffarten, u.
s. w., so erscheint es bedauerlich, daß sich zwischen diese vielen und herrlichen Schön¬
heiten das häßliche Modifikation und modificiren eingedrängt hat. Gleich
ungethümlich erscheint das in den Wissenschaftenso beliebt gewordene Classification,
classisiciren, wogegen das wohlgestaltete, wohllautendeund sinnreiche Versuchung,
verfachen bei Seite gedrängt ist. Für Vagabund setzen wir gewöhnlich Landläu¬
fer oder Landstreicher. Dann entbehren wir aber einer Bezeichnung für vaga-
bundircn. Darum schon ist besser für Vagabundder streuner und streunerin zu
setzen, welches Arndt dafür braucht, indem er sagt: Die deutsche Treue wurde als
plumpe und verschämte streunerin hinabgestoßen(/Lrnclt II. 42), vom Berkum streunen,
alth. striuimn (Grass VI 755), baier. streunen und streinen, die streun, der streu¬
ner, strcunig, gcstreun, gestrcunig (Lobmell III. 686). So wird das wälsche
Wort durch das deutsche an Quickheit weit übertroffen. Unser jetziges so vornehm
klingende pacificiren, pacification bezeichnet nichts mehr und nichts weniger, als
was der Lateiner mit pgcmro, pgeqtio ausdrückt, und das wird in älterer Sprache
gewöhnlich eben so sinnreich mit befrieden, bcfricdung übersetzt: Da das Land His-
pania also befriedet war — pkxmta erst (Hilm! luv. 463). Auch dies Wort ist weit
quicker als das wälsche pacificiren. Denn es gestatter neben befrieden, bcfriedung
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auch noch der befricderPacificateur, befriedig, befriedlich, bcfricdbar. Ueber-
dies ist es wohlklingender und verständlich jedem, der deutsch versteht. Sinnreich ist
das neue vmsckuet dem lat. aquas ckuetug nachgebildet, aber es ist sor, da es kein:
den viaociuot machen, zuläßt. Setzen wir für ckuet das genau dem Begriffe entspre¬
chende turt, so können wir bilden fürten, furtung für: einen visscluot machen,
Bau eines viaeduct, ferner wenn der viacdn et über einen Graben, Fluß, Weg ge¬
führt werden soll oder worden ist, so dürfen wir sagen: übcrfurtcn, überfurtnng, oder
befurtcn, befurtung, und so noch viele andere wirkliche und mögliche Begriffe, welche
zu der furt gehören. Des recensenten Recht und Pflicht ist es, daß er den Werth
eines Werkes bestimme und begründe. Und für diesen Begriff galt ehedem und gilt
auch noch jetzt das davon abgeleitete werthen. Wählen wir dies für das Geschäft
eines solchen Richters, so eröffnen wir eine reiche Quelle für Begriffsbezeichnungen,
wie z. B. werthen für recensiren, werthung für reccnsion, werther für reccm
sent, ferner überwerthen und unterwcrthen (nach überschätzen und unterschützen),
entwerthen, mißwerthen, vorwerthen, nachwcrthen, schriftwerthung, buchwer-
thung, bildwerthung u. s. w. Schon wird das Wort fahnden in Zeitungen nicht
selten gebraucht. Mit Recht. Denn es ist nicht allein sinnreich, da es von sahen,
d. h. fangen stammt und bedeutet zu fangen suchen, sondern auch quick, weil es
zuläßt fahnder, fahndung, fahndig, fahndlich, fahndisch, fahndamt, sahndrecht,
u. s. w., welche Vortheile das wälsche vigiliren, das Licblingswortunserer Gerichte
und Amtmänner, nicht gewährt. Vortrefflichin Form und Bedeutung ist unser fug,
befugen, befugt, unbefugt, befugniß, und doch müssen diese Wörter dem wälschen
competcnt, compctenz weichen, obwohl wir für befugen widerwärtig umschreiben:
für competcnt erklären. Zum Schlüsse sei noch bemerkt, in welche Klemme
man geräth, wenn man bei der Wahl eines Wortes übersieht, daß dasselbe auch die
nöthige Quickheit besitze. Da die neue Gemeindeordnungstatt des Bürgermeisters
den amtmann einführte, so haben wir kein Wort für das unentbehrliche Bürger¬
meisterei. Denn das amt drückt den Begriff nicht aus, und die amtmannei, welches
man dafür versucht hat, widersprichtden Gesetzen hochdeutscherWortbildung, oder
lautet doch unerträglich.

Siebente Vollkommenheit.
Wie bei der Beugung das für die vollendetste Form des Wortes gelten muß,

welche durch die entschiedensten Merkmale den Gleichklang vermeidet, so gilt dies Gesetz
auch bei der Abstammung der Wörter, das Gesetz nämlich:

8*
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Das ist die vollkommenste Form eines abgeleiteten Wortes, welche
durch die meisten und kräftigsten Merkmale von dem Stamme
unterschieden ist, und vollkommner ist allemal eine Ableitung,
welche mehr und kräftigere Merkmale der Unterscheidung hat,
als eine andere

Um nun den Werth eines abgeleiteten Wortes nach diesem Grundsatze bestimmen
und demgemäß die beste Wahl treffen zu können, ist es nöthig, daß wir die Weisen
übersehen, nach welchen die deutsche Sprache verfährt, wann sie einen Stamm zur
Bezeichnung eines anderweiten Begriffes verwendet. Dieser Weisen gibt es vier,
wie folgende Betrachtungen enthalten:

1. Wie in neuern Sprachen, besonders in der englischen so häufig, so ist es
auch in der deutschen nicht selten, daß z. B. Substantive, Adjective und Verba nur
durch die Beugungs-Endungvon ihren Stammwörtern unterschieden werden. Dahin
gehören z. B. Schmuck und schmuck, Licht und licht, Grimm und grimm; alten,
balgen, fischen, fußen, gnaden, herbsten, krebsen, nesseln, talgcn, wackern,
zahnen u. a. Solche Versetzungen aus einer Wortart in die andere, ohne daß der
Ubergang durch ein Merkzeichen am Stamme angedeutetwird, sind um so mißlicher,
je schwächer und dürftigen die Beugungs-Endungen find. Diese Unvollkommenheiten
mögen wir dulden, wo sie find, wir sollen sie aber nicht mehren, nicht wählen, wenn
bessere Formen daneben bestehen.

2. Die zweite Weise ist, daß der Übertritt eines Wortes durch einen Nach¬
laut angedeutet wird, wie wacht wird aus wachen, gute aus gut, lernen aus
lehren, liebeln von lieben; oder durch einen Vorlaut, wie aus cid wird vereiden;
oder durch einen Inlaut, wie fangen wird aus sahen, indem n eingeschoben ist.
Diese Wortbildung, welche durch die Mehrung der Wortlaute angezeigt wird und
unzählige Male angewendet ist oder angewandt werden kann, zeigt eine Vollkommen¬
heit, welche bei der Wahl eines Wortes stets beachtet zu werden verdient.

3. Eben so vollendet muß die Abstammung erachtet werden, welche durch Ver¬
kantung angedeutetwird, so mag nun den Stimmlaut oder Mitlaut oder beide

*) Werlau tu ng soll begreifen jegliche Veränderung an den Lauten des Wortes, sowohl die

der Stimmlaute (Vocale), welche man scheidet in Umlaut und Ablaut, als die der Mitlaute

(Consvnantcn), welche jetzt gewöhnlich Lautverschiebung genannt wird. Immer befindet man

sich in Verlegenheit um den Ausdruck, wenn der Gegensatz der Wortbildung, welche durch

Mehrung der Laute geschieht, durch ein Wort bezeichnet werden muß, der Gegensatz nämlich,
welcher darin besteht, daß statt der Stammlaute andere Laute eintreten.



61

zugleich treffen. Vollkommene Wortbildungen sind wichsen von wachs, gilben von
gelb, fuhr von fahren, führen von fuhr, höhlen von hohl, wecken von wachen,
pichen von pcch, knüpfen von knöpf, zürnen von zorn, hürnen von Horn, nicken
von neigen, merken von mark, u. f. w. Eine Abstammung,welche durch eins oder
mehrere dieser Merkzeichen unterschieden ist, verdient allemal den Vorzug vor derje¬
nigen, welcher diese Zeichen fehlen.

4. Nicht minder häufig sind die Wortbildungen, welche gekennzeichnet sind durch
die Mehrung des Lautbestandes und zugleich durch die Verlautung, wie lächeln von
lachen, ächzen von ach, blüsern von blasen, schläfern von schlafen, tänzeln von
tanzen, zärteln von zart, u. si w. Diese Art der Abkunft muß für die vollendetste
gelten, da sie die kräftigste und deutlichste ist, indem sie die meisten Kennzeichen der
Unterscheidung verwendet.

Nach diesen Stufen der Vollendung in der Wortableitung den Maßstab nehmend
werden wir eine nicht geringe Zahl von Wörtern in der jetzigen hochd. Sprache als
minder gute oder als schlechte Bezeichnungen verwerflich finden, andere dagegen, auch
wenn man sie mit dem tadelnden veraltet, gemein, landschaftlich ächtet, für
die schönern oder schönsten Gebilde erkennen und zur Aufnahme empfehlen müssen-
So ist jähren, welches neben jähren (Heins.) besteht, besser als jähren, weil jenes
durch ä die Abstammung angibt.. Aus demselben Grunde ist klöben (Heins.) dem
kloben, wie es lautet in dem Spruche: Dem Faulen gefällt kein Block, den er kloben
soll (8i,nr. V. 105), vorzuziehen. Das ältere müthig, blutig und säftig: Auf sei¬
nem Stiel so müthig — So säftig und so blütig (8poe Irut?n, 71) ist vollen¬
deter, als das jetzige muthig, saftig, blutig, weil es zwei Merkmale der Unter¬
scheidung, nämlich die Mehrung durch ig und die Umlautung des a und u in ä
und ü zur Wortbildung verwendet. In gleichem Falle ist das ältere Wüllen und
das jetzige wollen: O Schäflein, du Wüllen Kind (8poo Irutxn. 204). Für quer
machen, quer thuen, quer Pflügen oder eggen gilt quicren und queren (Heins.). Das
erstcre ist das bessere, weil es die Abkunft durch den Umlaut des c in i anzeigt.
Hier findet auch der Umlaut oder Ablaut, welcher bei der Steigerung der Adjcctive
verwendet wird, seine rechte Würdigung. Burchard sagt (deutsche Spracht. 121):
Auch schwankt der Sprachgebrauchbei manchen Stämmen: bang, banger und bän¬
ger, grob, grober und gröber, gesund, gesunder und gesünder. Im Allgemei¬
nen verdienen aber die nicht umlautenden Formen den Vorzug. So Burchard,
und zwar aus keinem andern Grunde, als weil der nicht umlautendenFormen mehr
sind, als der umlautenden. Nach dem innern Werthe dagegen sind die umlautenden
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Formen die bessern. Besser sind klar - klärer, bald - bälder, gesund - gesünder
(Miel. 29. 246), zart - zärter (Miel. 35. 236), hohl - höhler (UiMI. lao,
438) u. s. w., weil sie gekennzeichnetsind.

Wenn demnach das Gesetz: die Wortbildung, worin die Abkunft durch Merkmale
bezeichnet ist, verdient den Vorzug, innern vollwichtigen Grund hat, so finden die
Fremdwörter auch hier keine Rechtfertigung und keinen Schutz. Denn sie sind als
ausländische Wesen der dem deutschen Sprachgeiste eigenthümlichen Beleibung und
Belebung, welche durch Anwuchs und Anwuchs geschieht, im Grunde gar nicht fähig.
Die Wortgebilde,welche hier gemacht sind und noch täglich gemacht werden, sind eben
nichts anders, als mißgebürtigeZwitterlinge. Es sind todte Leiber, denen deutscher
Hauch eingeathmet, denen heimische oder vielmehr fremde Glieder von Außen ange¬
setzt worden sind. Doch wir können dies noch bestimmter fassen:

1. Die Unterscheidung durch Umlaut, welche bei der Bildung der Adscctive
eingetreten ist, z. B. in natürlich, steht mit Recht sehr vereinzelt, weil sie undeutsch
ist, da im Deutschen nicht die Endung, sondern nur die Wurzel von dem Umlaute
getroffen wird.

2. Zur Bildung eines Verbum werden die Fremdwörter in großer Menge
auf die wunderlichste Weise verunstaltet. Gewöhnlich ist es sogar eine vermeintlich
ausländische Endung, wodurch die Ableitung angezeigt wird: es ist das widerwärtige
iren, wie in petitioniren, octroiren, cultivircn, stationiren, und so tausend an¬
dere irrige iren. Nicht selten wird noch ein unsinniges is vor iren eingepflickt,
z. B. moralischen,civilisiren,kritischen, scandalischen, Mischen, und so ebenfalls
tausend andere mit dieser deutschwidrigen Endung bekleidete Sendlinge aus aller Welt.
Wer da meint, die Sprachrichtigkeitdieses iren sei damit erwiesen, daß z. B. ser¬
vilen, regieren, dociren, armiren dem lat. «ervire, ciooero, grinare, oder
der franz. Form auf er oder ir entspräche, der hat wohl nicht bedacht, daß das deut¬
sche ir durch alle Formen des Verbum hindurchgeht, das latein. und franz. dagegen
nur in eben dieser Form erscheint, und somit das deutsche iren weder lateinisch, noch
französisch, wie es ebenfalls nicht deutsch ist. Um so schlimmer ist es daher, wenn
dies iren an echt deutsche Wörter willkürlichangehängt wird. Ehedem galt cnt-
schappen: Ich muß das Schäflein ertappen, Nun soll es mir nicht entschuppen
(8pes Irutxn 205), für entwischen, entschlüpfen, entrinnen; jetzt setzen
wir dafür, echapiren. Vornehm sagen wir lieber marguircn, als eben so richtig
und echt deutsch marken oder merken, da man ja sagt: das Vieh merken, d. h.
eine Marke, ein Mahl geben (Heins.) und das alth. mnrllon, marlcjan, marllsii
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dasselbe bedeutete (Grass U. 8äö. 851). Wir mehren die Schmach, welche durch
Gelüste nach widerdeutschen Formen über unsere Sprache gekommen ist, wenn wir
dergleichen Sonderlichkeiten hegen und mehren.

Achte Vollkommenheit.
Damit aber die gerühmte Quickheit eines Wortes, vermöge welcher es fähig ist,

neue Triebe und junge Schösse aus sich zu entwickeln, allseitig und immer ihre Kraft
äußern könne, muß der Grundsatz zur Anerkennung gebracht werden:

Das kürzere Wort ist als solches allemal besser als das längere,
und das kürzeste Wort ist als solches allemal das beste.

Zum Beweise dieses Satzes läßt sich vorbringen, daß wenn alle Wörter einer
Sprache noch ein, zwei, drei Mal so viele Laute enthielten,als sie enthalten, das
Volk, welches diese Sprache redet, noch ein, zwei, drei Mal so viel Zeit verbrauchte,
um sich zu verständigen.Die Bedeutung eines solchen Verhältnisses der Länge und
Kürze im Bestände der Wortlaute leuchtet besonders ein, wenn wir uns Vorträge
denken, zu deren Haltung Stunden, Tage und längere Zeit erforderlich ist. In der
That gehen die Sprachen in dieser Beziehung so sehr aus einander, daß die eine als
eine rasche, die andere dagegen als eine langsame gelten muß. Die griechische
Sprache ist eine rasche Sprache und mit ihr wetteifert in Kürze die deutsche, denn
beide haben kurze, d. h. aus wenig Lauten bestehende Wörter, die lateinische Sprache
dagegen ist eine langsame, weil ihre Wörter lang und dick sind. Die Wahrheit er¬
gibt sich daraus, daß, da der griechische Herameter durchschnittlich ein Wort mehr ent¬
hält, als der lateinische, die homerischen Gedichte, weil sie an 36,660 Verse enthal¬
ten, gegen 36,666 Wörter mehr fassen, als die ungefähr dieselbe Zahl Verse enthal¬
tenden Gedichte von Ovid. Beide Dichter haben gleiches Maß der Zeit verbraucht,
aber Homer hat in dieses Maß 36,666 Begriffe mehr hineingefügtals Ovid. Für
die Raschhcit unserer Sprache läßt sich als Beispiel anführen, daß wir noch einmal
so schnell zählen können, als die Griechen und Römer konnten, weil unsere Zahlwör¬
ter durchschnittlich nur halb so lang sind, als die griechischen und lateinischen. Welch
ein Zeitgewinn für den Rechner in vielen und langen Zahlen! Und das ist doch recht
augenfällige Thatsachezur Stützung des Beweises, daß bei der Auswahl eines Wor¬
tes für einen Begriff das kürzeste das beste sei. Man denke aber noch dazu, alle die
Wörter unserer Sprache, oder doch ein guter Theil derselben, wären so ungeheuerlich,
wie wir deren in Menge haben, z. B. General-Feuer-Societäts-Director,
Köln-Münster-Vieh-Versicherungs-Verein, Stadtschulth eißenamt-
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mannsverweser (Zeit.), Regenbogenfarbengefunkel (Loob8t. Mreli. 2),
Oberlandes-Gerichts-Salarien-Cassen-Controleur, Hülsenfrucht-
gartenkrautverkäuferin, womit man das griechische ver¬
deutsch hat, Konstantinopolitaner-Wien- Smprnacr - Eisenbahn - Ge¬
sellschafts-Verhandlungen. Solche ellenlange Wörter, welche schon Horatius
durch sein 8oguipockglia verba (^L. ?. 97) verspottet, haben vorzüglich dazu beige¬
tragen, daß die verdienstvollen gegen die Fremdwörter gerichteten Bestrebungen der
frühern Zeit in Verruf gekommen sind. Es erweckt uns ein unleidlichesGefühl,
wenn uns zugcmuthetwird, z.B. statt des zweisilbigen Patent zu sprechen und zu
schreiben das wüste Bevorrechtigungsschreiben ((mups), für Apathie Lei¬
denschaftslosigkeit, für Appell Vereinigungsruf, für Glacis Feld-
wehrlehne, u. s. w. So viel genügt hier im Allgemeinen für den ausgesproche¬
nen Satz: das kürzeste Wort ist das beste, falls es die sonst zu for¬
dernden Eigenschaften in sich vereinigt. Aus diesem'allgemeinenSatze
folgen aber für die Wahl eines Wortes mehrfache Weisungen:

l. Das einfache Wort werde dem zusammengesetzten vorgezogen.
Ungeschlacht sind das Schiffsvordertheil und Schifföhintertheil ge¬

gen das einfache lateinische prora und puppis, besonders widerwärtigin Gedichten.
Darum hilft sich Voß unter andern durch Vorschiff für prora (Virg-, Ueorg- IV.
117) und Steuer für guppis (VirZ-, 4.. I. 136). Besser noch sind, weil kürzer und
sinniger, Bug für prora (Heins.), Grans für puppis (Grass IV. 333), welches
auch noch später galt für diesen Theil des Schiffes (?orer Leblgn^enb. 21), ferner
gilt dafür Spiegel und Hock (Heins.). Gänge ist und war schoß statt Vermö¬
gensteuer (Heins.), (und für Meerenge (kibel luv. 5), mabe für Honig¬
scheibe (Heins.), schlot für Nauchfang oder Schornstein (Lpee Irulön. 180),
teifcl für Nußschale (Oken, Bot. 1518), egct (Limrook V. 81) für Blutegel,
ösel (Vv8s Virg-. k. I. 392) für Lichtschnuppe, dam für Damhirsch (Grass V.
422), zarge für Fensterrahmen, Kunkel (Leolmt. Mreb. 193) für Spinn¬
rocken, fritt für Frittbohrer, tuest für Biestmilch, der ditch für Bilch-
maus, uchse für Achselhöhle, ferge für Fährmann, miedet für Kreislauf
der Gestirne (Hobel Sobald. 260), sirst für Bergrücken oder Wasserscheide
(Uebel Lclmtxk. 28), srostnr für Fr oh »dienst (Vuerbucb. ImIIenb.), schtust für
Schlupfwinkel (8imr. I 146), senket für Senkblei (8imr. V. 466), der traus
für Platzregen, imber (Donau), dock für Sturmbock als Kriegsgeräth (Kiste!
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biv. 463), Hirn für Gehirn (8pee Irutxn. 84), ruch für Geruch (8pee 'Irutxn.
49), l;luft für Stecknadel (Auerb. Dorfgesch. l. 337), gröbs für Kerngehäuse
(Oken Bot. l. 71). Ganz besonders ist es zu bedauern, daß in der Naturgeschichte
so viele wohlgebildete einfache Namen gegen sparrige Zusammensetzungen haben zu-
rückstehen müssen. Am empfindlichsten ist dieser Verlust in der Pflanzenkunde. Aus
einer reichen Lese gebe ich nur folgende Beispiele: glitsche (blieb« Kräuterb. 195),
bopsver bboeas, Klatschrose (Oken 1418), (iget Meinn.) 8tratiotes, Wasser-Aloe
(Okcn 449), bisse (Grass III. 162) lk^ose^smu«, Bilsenkraut (Oken 976), glocke
(8^ee Irnkn. III), bompsmila, Glockenblume (Oken 796), stitter (bobernoem.
697), bungrla, Mondviole (Oken 1391), weife (Mmn.), Ononi«, Hauhechel (Oken
1646), milche (büris 259), blyoseri«, Schweinsalat (Oken 722), graiyc (borer
8eblan^onb. 21), boclum pglustre, gemeiner Porst (Oken 966), Hölle (brmck), 8a-
turcha, Pfefferkraut (Oken 1656), ränge (Komn.), busoula buropaea, welches füg¬
lich für Lass^ta gewählt werden kann, das Oken (1686) für Ouscuta, die Klebe,
gesetzt hat, schlcnke (Hebel 8obi>tzck. 27), beontockontaraxaoum, gemeiner Löwen¬
zahn (Oken 715), schlucke (8obmeII. III. 451), Viburnun, Imntana, wilder Wasser-
holder (Oken 1855), schlicke (böbl. II. 15), L^clami«, Erdscheibe (Oken 962);
wilge für siler; sorgt für vraba, Hungerblümchen (Uössl. 1157), stritt (Nemn.),
Vinea, Sinngrün (Oken 1637), tartc (lVemn.), batb^ru«, Platterbse (Okcn 1655),
tausch (Heins.), bellum psrenne, Winterlolch. Diese und viele andere der schönsten
und sinnigsten einfachen Namen sind entweder aus Unlande nicht gewählt, oder gar
durch die leidige aus zwei verschiedenen Worten bestehende Benennung zurückgesetzt.
Doch hat sich Oken durch seine Pflanzennamengroße Verdienste um unsere Sprache
erworben. Er hat mehr denn tausend der vortrefflichsten einfachen Namen, welche
theils vergessen, theils verworfen waren, dadurch in ihre Rechte wieder eingesetzt, daß
er sie statt der ungefügen Zusammensetzungen in die Wissenschaft aufgenommenund
bcdienstet hat. Denn, um das hier noch beizufügen,das einfache Wort verdient den
Vorzug wie aus vielen andern Gründen, so auch noch aus folgenden:
o. Bei dem einfachen Worte ist allemal ein neues Wort mehr zu bilden möglich, als

bei einem zusammengesetzten;
b. das einfache Wort ist der Ableitung fähiger als das zusammengesetzte.Wählen

wir z. B. statt Leckerbissen das ältere einfache schleck, wie es steht in dem
Satze: die Leber dieser Fische ist ein besonderer schleck (borer bisolib. 172), so
können wir unter andern noch machen und sagen: der schlcckigc Mensch, sein
Gut vcrschlcckcnoder verschleckern, die vcrschleckung des Vermögens,welche

9
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Gebilde und Begriffsbezeichmingen bei dem Worte Leckerbissen gar nicht «nög-

lich sind. Wer statt Weinstock die Rebe wählt, der kann mit Voß bilden

relncht für vinotum (Voss VirZ-. <Z. II. 319), rrlisiing (das. 362), relchain

(das. 493), ferner rollig, rcl«schoß u. f. w., welche Gebilde bei Weinstock un¬

erträglich würden.

o. Das einfache Wort erweckt immer nur einen Begriff, das zusammengesetzte stets

so viele Begriffe, als es Worte enthält. Sehr häufig sind nun diese Nebenbe¬

griffe höchst lästig und verwirrend. Man denke nur an die Worte, welche Lamps

für das latein. elosoa macht oder vorschlägt: Schundgrube, Kothschlund,

Kothgrube, und halte daneben das einfache, wohllautige der dol, wie es steht

in: er verfertigte auch den größesten dol, d. h oloaogm maximam in Rom

(KilisI läv. 51), welches das alth. ckolu, Röhre, oloaoa, listula (Grass V. 133)

fortsetzt, und bei Heinsius Tole lautet. Doch davon ausführlicher unten bei

den Vollkommenheiten der Bedeutung.

2. Wie das einfache Wort überhaupt und allerwegen, wo mög¬

lich, gewählt werden soll, so ist jedoch auch das nur zweifach

zusammengesetzte Wort dem mehrfach zusammengesetzten vor¬

zuziehen, besonders dann, wenn der eine Theil nur eine Prä¬

position ist.

Zu vergleichen sind hier anlande (tzllbbon Übers, lll. 8) für Landungsplatz,

anstand (Diliel läv. 16) und aufschul« (kibol luv. 429), beide für inckutiao und das

jetzige wüste Waffenstillstand, als Übersetzung das nachtat. aemisMium; nrständ (Spos

Irutxn. 391) für Auferstehung; gcschrift (^uordscli Dorfgesch. 497) für Schrift¬

werk, mit welchem vortrefflichen Worte wir das fremde Litteratur ersetzen könn¬

ten; gellster (Hebel 8olmt2k. 5) für Thierreich; gewächs für Pflanzenreich, ge-

meide (Voss Vir»-, k. !I. 396) für Eingeweide, nnsprcchlich (Paul. 7) für unaus¬

sprechlich, das ältere licschüldcn (Spee Irutan. 83) für beschuldigen.

Sehr häufig können wir das zusammengesetzte Wort bestehen lassen und doch

eine größere Bildsamkeit erzielen. Wir dürfen nur das einfache Wort wieder ablö¬

sen und in neue Verbindungen bringen. Machen wir z. B. von Buchstabe das

Stabe frei, so können wir neben Buchstabe die sehr gefügen und quicken Wörter

bilden, wie hcftstabc, schildstalie, druckstabe, schreilistabc u. a., dann dem gleich-

lautig entsprechend gleichftäbig, geradstäliig, altstäbig u. a. statt der sperrigen

gleichbuchstäbig u. s. w.
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3. Das Wort, welches keine Ableitungssilben, oder deren weni¬
ger hat, verdient den Vorzug vor demjenigen, welches mit
einer oder mehrern derselben bchastet ist.

Aus einer reichen Sammlung dienen hier nur folgende zum Belage: der wcrd
(Solimell. i V. 144) ist besser als Werder, besonders noch wegen des alth. vvarick,
vvorick (Grass I. 931) und des Wests. rvorcl oder rvöarcl; der düng (Auord. Dorfg.
I. 323. Voss Virg-. 0. II. 347.) besser als Dünger, um so mehr, da wir dann
dünger für den Mann, der düngt, behalten, wie aus demselben Grunde fehl (Mi-
oM 441) besser als Fehler; entscheid (MI. 130) besser als Entscheidung;
die selde (^uerb. Imliond.), welches das alth. saliäil (Grass VI. 181) bewahrt, ist
ein vortreffliches Wort für Glückseligkeit; die fore (llorer llisoük. 173) ist vor¬
züglicher als das verwälschte Forelle; eben so verhält es sich mit miner (Heins.)
vor Mineral; das in jüngster Zeit dem alth. wart und warto (Grass I. 955),
auch in den Zusammensetzungen Viehwart, Buchwart (Bibliothekar),Hofwart be¬
findlich, nachgebildete bahnwart ist weit gefüger und wohllautiger als Bahnwär¬
ter. Die mcute ist besser, als das von Meuter gebildete Meuterei. Viele in die¬
ser Beziehung bessere Wörter finden sich in den Mundarten, wie z. B. im Westfäl.
meß für Messer, stoppe für Stöpsel, lior oder boar Bohrer u. s. w.

Wenn nun aus den vorgetragenenGründen unter mchrcrn deutschen Wörtern,
wodurch ein und derselbe Begriff ausgedrückt werden kann, das kürzere oder kürzeste
den Vorzug verdient, so muß dieses Gesetz auch bei der Wahl eines Wortes gelten,
welches an die Stelle eines fremden treten soll, besonders wenn dies ausländische
Wort einfach und kürzer ist. In den Wissenschaften ist es oft die Verlängerung
durch Wort, wodurch uns der deutsche Name verleidet wird, z. B. Nennwort,
Zeitwort, Bindewort, Vorwort oder Haftewort und so viele andere für
die einfachen Wörter Mmon, Vorbum, Lonsunotio, llraopositio. Wären wir auf
diese und ähnliche Schleppen und Zöpfe nicht verfallen, so könnten wir eben so sinnige
Benennungen in unserer Sprachwissenschaft besitzen, als sie die Griechen und Römer
ausgebildethaben. Hätten wir ohne jene Schweife übersetzt: z. B. Nomen Name, ,
Verbum Wort, Oonsunotio Binde, llruopositio Hafte, so wären die deutschen
Wörter sogar weit ausgezeichneterals die lateinischenund griechischen. An andern
Stellen ist es z. B. das Wort Kunst, welches vorhängt oder nachhängt und da¬
durch das deutsche Wort verunstaltet und verunliebet. Wer vermag für Chaussee
Kunststraße zu setzen? Es genügt ja Straße hinlänglich, da es seiner Urbedeu¬
tung nach den belegten oder gepflasterten Weg bezeichnet, und so unterscheidend neben

9*
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Weg, Pfad, Steig, Bahn steht. Vergeblich ist Prüfkunst für Kritik (C a m p c)
vergeschlagen, da das angeflickte Kunst widerwärtig ist, abgesehen von dem unrich¬
tigen Begriffe, welchen hier prüfen bezeichnet. Beides ist vermieden durch Wer-
thung (siehe oben S. 59). Für das einfache Capital führt Campe an: Haupt¬
stamm, Hauptstuhl, Hauptgut, Hauptgeld, Grundgeld, Grundver¬
mögen, Hauptvermögen, alles gute Bezeichnungen,in sofern sie die Sache be¬
schreiben, aber gute Namen sind sie keineswegs. Der wäre erst das einfache dem
englischen stock nachgebildete Stock, welches ja auch dafür gilt (Heins.). Bei der
Benennung der Pflanzen sind es die Wörter Pflanze, Würz, Blatt, Baum,
Strauch, Beere und andere, wodurch uns der deutsche Name vor dem lateini¬
schen unerträglich wird, wie ich schon anderwärts (Programmvon 1840 S. 14 flg.)
gezeigt habe.

Zum Schlüsse dieser höchst schätzbaren Vollkommenheit:das kürzeste Wort
ist als solches auch das beste, muß ich noch hinzufügen, daß der Grund, wel¬
chen die Heger und Koser widerdeutschen Gutes aus derselben für Schutz und Ver¬
wahr der Fremdwörter hernehmen möchten, indem sie sagten, in tausend Fällen sei
eben das fremde Wort in der oben aufgestellten Weise kürzer als das dafür geltende
deutsche, daß dieser Grund nur dann triftig und gültig sein kann, wenn bei jedem
einzeln so vertheidigtcnWorte nachgewiesen wird, daß dasselbe für unsere Sprache
unentbehrlich ist, und daß im Deutschen schlechterdings kein Wort gefunden werden
kann, welches die betreffende Vollkommenheit des fremden besitze. Es ist eine traurige
Bemerkung, daß die Verfechter der Fremdwörter gewöhnlich so schließen:weil dieses
oder jenes deutsche Wort in irgend einer Rücksicht schlechter ist als das ausländische,
folglich müssen wir das fremde behalten und wahren, da es doch eben
so richtig und dazu ehrenvoller wäre, zu schließen: folglich müssen wir ein
besseres suchen.

Neunte Vollkommenheit.
Verwahrung. Der aufgestellte und verfochten? Grundsatz,daß das kürzeste

Wort als solches auch das beste sei, könnte leicht Anlaß geben zu der Vermuthung,
als hege ich die Überzeugung, daß alle Wort-Mählungen (Composita), wo diese ne¬
ben einfachen Wörtern stehen, und alle läugcrn Ableitungenneben kürzern überwüchsig
und verwerflichseien. Ich bin aber dieser Meinung so wenig, daß ich zur Ver¬
wahrung setze:



Mannigfaltigkeit in Wortbildungen für denselben Begriff ist eine

der schönsten Vollkommenheiten der Sprache.

Die große Bewunderung, welche wir der griechischen und lateinischen Sprache

zollen, ist wie durch viele andere Vortrefflichkeiten, so auch durch den in der Man¬

nigfaltigkeit der Wortbildung begründeten Wechsel des Ausdrucks verdient. Wer hier

durch verachtende Beurthcilung die üppige Fülle voreilig zu beschränken suchte, wie im

Deutschen leider so häufig geschehen, der thäte ein eben so verderbliches, unkluges

Werk, als wer au einem Fruchtbaume die untragbar scheinenden Nebenästlein und

Zwciglein abschnitte und doch gleich reiche Ärnte erwartete. In der schmucken Sprache

der Dichter glänzen sinnreiche Zusammensetzungen vor den einfachen Wörtern, wie die

Sternbilder vor den einzelnen Sternen. Und da Poesie mit Nichten nicht in der

Prosa ist, so folgt, daß auch in der Prosa schöne und sinnreiche Composita an ihrer

Stelle nicht minder recht und schön sind, als in gedichtlichen Werken. Den nämlichen

Werth muß man den längern und vielfältigen Ableitungen unter gleichen Bedingungen

beilegen. Wenn daher das kürzeste Wort als das beste angesehen wird, so soll da¬

mit nur die einheitliche Bezeichnung des einfachen reinen Begriffs gemeint sein, das

Wort gemeint sein, welches als ständiger Träger dieses Begriffs alle Zeit und aller

Wegen gelten soll. So genügt zur Bezeichnung des Begriffes in der Wissenschaft

z. B. Eiche allen Anforderungen, dagegen gibt es doch Fälle in der sprachlichen

Darstellung, wo das zusammengesetzte Eich bäum, vor dem einfachen Eiche dm

Vorzug verdient. Wo zu dem unterscheidenden Begriffe, für welchen Eiche genügt,

noch die Macht und Größe, die Schwere und Alte hinzukommt, da ist das kräftige

und volle Eich bäum an seiner Stelle, wie bei Virgil für vulickum - gum oum (Ving-,

^en. lV. 441): den gewaltigen Eich bäum. Wie hier Eich bäum neben

Eiche eine Zierde der Sprache ist, so verhält es sich in unzähligen Fällen, wo unsere

Sprache eine doppelte Bezeichnung hat. Schmähliche Armut heißt es befördern, wenn

man derartige Mannigfaltigkeit zu beschränken und zu unterdrücken allerlei Regelchen

erfindet. In dieser Beziehung haben die deutschen Grammatiken, die Bücher für den

deutschen Stil und die Wörterbücher, wie das von Heinsius unserer Sprache un¬

säglichen Schaden zugefügt.

Gegenüber dieser engherzigen Sprachdämmung wodurch die schönsten Wörter unse¬

rer Sprache entamtet worden, indem man sie mit dem Bannrufc: veraltet, Pro¬

vinzialismus, im gemeinen Leben, in gemeinen Sprachartcn, mund¬

artlich! brandmarkte, müssen wir als eine Vollkommenheit betrachten, wenn neben

einander bestehen: die ahne (^umb. Dorfd. I. 176) und ahnin Virx. k. l.
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29); hinbc und Hindin (ZKI. 446. 452); begnaden (Xuorb. Dorfg. I. 293) und

begnadigen; schlank und gefchlank (Zossing I. 210); die gemahl (kibol Ziv. 3)

und gcmahlin; zwang und gczwang (öoobst. Aörob. 94), glied und glicdmaß
(Ausaeus III. 24); gnrtr pueril. Dorfg. II. 456) und gürtel; Hausrath (8imr.
IV. 431) und hausgcräth; l,ellung (Nusoeus I. 21) und helle; krauen (Loolist.

Mi-ok. 168) und kratzen; ledig (Xuorb. Dorfg. I. 91) und lebendig; schädigen
(8imr. II. 277) und beschädigen; stank (8imr. V. 405) und gcstank; schmcidig
(VKI. 391. Voss Vii'ss. 8ol. X. 71) und geschmeidig; der tuck (kibol Ziv. 336)

und tücke; trau (Aussous 1. 84) und trauung; nercidigcn (Zeitung) und verci-

den; wohner (Uösor OSn. Gesch. I. 11) und bewohncr; räumig (Voss Virg-. 0.
I. 26) und geräumig; grasung (Voss Virx. 0. I. 55) und graswuchs; feuchtnist
für Ilumor (Voss Vii-K. 0. I. 70) und feuchte, ftuchtigkeit; grräthschaft (Voss
Vir». 0.- I. 160) und geräthc; der süd (Voss Vir». (Z. I. 354) und südwind;

stcißen (8imroek V. 418), befleißen und befleißigen; eigener (Voss Vir» Lei. IX.
3) und cigenthümer; prall und prallig; feucht und fcuehtig; kühl und kühlig
(Voss Vir». Lei. X. 42); verdrießen und verdrössen (Zessin» I. 72); bcschuldcn

und beschuldigen, beschauen und beschönigen, alten und altern, bims und bims-

stein, Kiesel und Kieselstein, drossel und Luftröhre, und so unzählige andere thcils
fertige, theils mögliche längere Wörter neben kürzern.

Wenn wir nur nach so mannigfachen Fahrten auf unwegsamen Gelände (Terrain)

am Ziele augekommen die Erfünde (Resultate) unserer Betrachtungen in gedrängter

Folge überschauen wollen, daß nämlich jegliches deutsche Wort, welches als ständiger

Name für einen unbenamten oder besonders durch einen Fremdling bezeichneten Be¬

griff gültig werden soll, rückstchtlich seiner Form diese Eigenschaften haben muß:

1. Im Verbände der Laute muß es lieblich hallen und tönen;

2. dessen Laute müssen mit den Lauten anderer Wörter weder sämmtlich noch ein¬

zeln zusammenfallen;

3. das Wort muß die vollendetste Beugung, besonders die kräftigste Fällung (De¬

klination) haben;

4. das Wort muß quick sein, es muß der Bildung »öthiger Wörter fähig sein;

5. Wenn es ein abgeleitetes ist, muß es durch die meisten und kräftigsten Merk¬

male von seinem Stamme unterschieden sein;.

6. es muß das kürzeste, aus möglichst wenigen Lauten zusammengesetzt sein,
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wenn wir diese sechs Vollkommenheiten der Form bei der Wahl und Empfehlung ei¬
nes Wortes als maßgebend gelten lassen, so mögen wir weiter gehen, um

v, die Vollkommenheit in der Bedeutung
eines Wortes zu finden und festzustellen. Da aber eine ebenmäßige Behandlung die¬
ses Theiles die hier nöthigen Grenzen überschreiten würde, so verschiebe ich dieselbe
auf eine andere Gelegenheit und gebe nur noch einige Worte zum Schlüsse.

Wenn der um die Reinheit unserer Sprache hochverdiente Engel ein neu ge¬
prägtes Wort mit der sorglichen Äußerung begleitet: Das Prägen eines Wor¬
tes ist weit leichter, als dem geprägten Gültigkeit zu verschaffen
und es in allgemeinen Umlauf zu bringen (B. X. 19. 20), so hat er da¬
mit auf ein Hinderniß hingewiesen, für dessen Wegräumung seit dem Einbruch der
Fremdwörter und deren Bekämpfung entweder keine oder zu unwirksame Kräfte in
Regung gebracht worden sind. Wir werden den ruhmwürdigen Zweck unfehlbar er¬
reichen, wenn wir die Abneigung,wie wider übele Sitte und kncchtige Herrschaftdes
Auslandes, so wider die Einmengung fremder Wörter in die deutsche Rede immer
mehr und mehr zu verbreiten und wirksam zu machen suchen, so daß es endlich all¬
gemein für eine Unehre gilt, die deutsche Sprache durch widerdcutsche Bezeichnungen
.zu verunehren. Zu diesem Ende möchten unter andern folgende Vermahnungen an-
räthlich sein:

1. Die Presse der Tagesblättermuß gewonnen werden. Mit sanftmüthigcr
Rüge muß ihr vorgehalten werden, wie sie ihrem Berufe, deutsche Einmüthigkeitzu
wecken und zu bewahren, untreu wird, wenn sie deutschwidrige Worte schwarz auf
weiß in die Welt schickt.

2. In den Gesetzen deutscher Verfassungoder Verfassungen müßte — so wich¬
tig ist die Sache für das deutsche Reich — auch das Gesetz geschrieben stehen:

In deutscher Rede soll Alles und Jedes, was sich zu deutsch benen¬
nen und besagen läßt, zu deutsch benannt und besagt werden.
3. Zur Wahrung und Befolgung dieses Gesetzes hat Niemand so wirksame

Mittel in Händen als Eltern und Lehrer. Aber, wie bei aller Zucht und Lehre, so
wird auch bei diesem rühmlichen Bemühendas Werk nur gegenseitiger Unterstützung
und unverdrüßlichcr Ausdauer gelingen, um so mehr, da die Jugend in Haus und
Schule für die schnöde Lust an Fremdwörtern so reiche Nahrung fand und findet,
und davon das Leben so überschwenglich voll ist.
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Wenn diese und ähnliche Kräfte erfolgreich zu hohem Zwecke wirken, dann wird
bald der Tag erscheinen, wo das deutsche Volk aufsteht, um zu fahnden und zu äch¬
ten die wälschen und andern Wortsendlinge, wird der Tag kommen, wo die deutsche
Sprache von fremden Wörtern und Worten, von dem Unrath, welcher Schmach bringt
über den deutschen Namen, rein, baar und ledig sein wird,

Münster, den 8. Juli 1349.
vr. Köne.

Ich muß noch, sehe ich eben, die-Bemerkungnachtragen, daß mir keine Werke,
welche über denselben Gegenstand handeln, zur Hand waren, als ich die in dieser Ab¬
handlung verfolgten Grundgedanken fand und ordnete. Darin und daran ist denn auch
später durch die Einsicht in das Wörterbuch von Campe nichts geändert. Daher haben
Übereinstimmungen in dieser und andern Schriften nur in der Wahrheit der Sache ih¬
ren Grund. Diese Bemerkung hat keinen andern Zweck, als mich vor dem Vorwurfe zu
schützen: daß ich fremde Gedanken für meine eigenen ausgäbe, welchen
schmählichen Vorwurf im jetzt so cilferiigcn Gedankenvcrtriebc für Geld mancher verdient
und nicht bekommt.
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